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    Für Roger, Georgie, Bethany und Jemma


    


    und für


    


    Huw,

    der mich immer noch auf meinen Wanderungen

    durch die Berge begleitet

  


  Prolog


  Das Muster dieser Landschaft ist tief in ihrem Gedächtnis eingegraben. Sie lässt sich von den Strömungen der Luft tragen, die sich über die Berge winden wie Stromschnellen. Tief drunten spiegeln sich Wolken und Sonnenlicht in den Seen. Die Lochs liegen in den Tälern wie die Bruchstücke eines herabgefallenen Himmels. Der kalte Nordwind trägt den erinnerten Duft von Kiefern und Heidekraut mit sich. Die in Eis gemeißelten Täler werden sie führen.


  Sie kommt.


  Kapitel 1


  Ich sah sie zuerst. Ein blasses, dünnes Mädchen, das auf einem flachen Felsen unterhalb der Stromschnellen lag. Sie beugte sich über die Kante der Felsplatte und streckte die Arme hinunter ins tiefe Wasser eines Flussbeckens. Gischtstrudel umtanzten die hochgekrempelten Ärmel und die schwebenden Strähnen ihres langen roten Haares. Sie beobachtete aufmerksam irgendetwas in den dunklen Schatten des Flusses.


  Ganz in meiner Nähe zogen Rob und Euan ihre Fahrräder hoch in die Schneise zwischen den Bäumen. Die Reifen der Räder rutschten über den schlammigen Pfad.


  »Wo schaust du denn hin, Callum?«, fragte Rob.


  »Da unten ist jemand«, sagte ich. »Ein Mädchen.«


  Euan bog den Ast einer Kiefer zur Seite, um besser auf den Fluss blicken zu können. »Wer ist das?«


  »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Aber sie ist verrückt. Das Wasser muss arschkalt sein.« Ich suchte das Flussufer ab, ob jemand sie begleitete. Aber da war niemand. Sie war ganz allein unterwegs.


  Der Fluss donnerte das Tal hinunter. Heftige Regenfälle hatten ihn anschwellen lassen. Er kam vom See in der großen Schlucht weiter oberhalb. Im späten März krallte sich der Schnee immer noch in den Bergrinnen fest. See und Fluss waren kalt wie Eis.


  »Sie ist an unserem Fluss!«, murrte Rob.


  Das Mädchen steckte den Arm tiefer in die Fluten. Das Wasser kroch ihr über die Ärmel bis hoch zur Schulter.


  »Was tut sie da?«, fragte ich.


  Euan warf sein Fahrrad zu Boden. »Fischen, was sonst?«


  Plötzlich schnellte das Mädchen mit dem Arm nach vorne, dass das Wasser nur so hochspritzte. Als sie sich wieder aufrichtete, umklammerte sie eine große braune Forelle. Der Fisch zuckte und zappelte in ihren nassen Händen. Das Mädchen strich sich das Haar nach hinten und nun konnten wir zum ersten Mal deutlich ihr Gesicht sehen.


  »Ich kenn sie«, fragte Rob.


  Ich drehte mich zu ihm und sah ihn an. Seine Gesichtszüge waren finster und hart.


  »Wer ist sie?«, fragte ich.


  Aber Rob war schon vom Fahrrad gestiegen, marschierte hinunter zum Fluss und auf sie zu.


  »Rob!«, rief ich.


  Das Mädchen blickte hoch, sah uns und versuchte den Fisch in ihren Armen zu verstecken. Euan und ich folgten Rob und rannten zum Ufer. Zwischen uns und dem Mädchen lag eine schmale Wasserrinne.


  »Iona McNair!«, brüllte ihr Rob zu.


  Das Mädchen rappelte sich auf.


  Rob sprang auf den flachen Felsen hinüber und packte sie am Arm. »Du bist eine Diebin, Iona McNair, genau wie deine Ma!«


  Das Mädchen wand sich, um den glitschigen Fisch festzuhalten. »Ich bin keine Diebin!«, schrie sie.


  Rob riss ihr die Forelle aus den Händen und sprang zum Ufer zurück. »Und wie nennst du dann das?« Er hielt den Fisch in die Höhe. »Das ist Callums Fluss und du bist eine Diebin.«


  Jetzt schauten alle mich an.


  »Was machen wir jetzt, Callum?«, sagte Rob. »Was ist die Strafe für unerlaubtes Fischen auf eurem Grund?«


  Ich öffnete den Mund, brachte aber kein Wort hervor.


  »Ich brauche keine Erlaubnis«, fauchte Iona, »ich habe keine Angel.«


  »Du bist eine Diebin«, rief Rob. »Und wir wollen dich hier nicht haben.«


  Ich schaute Iona an. Sie kniff die Augen zusammen und blickte zurück.


  Rob warf den zuckenden Fisch auf den Boden und hob einen Plastikbeutel auf, der neben Ionas Jacke am Flussufer lag.


  »Was hast du noch hier drin?«


  »Nimm deine Pfoten weg, das gehört mir!«, brüllte Iona.


  Rob schüttelte ein Paar alte Turnschuhe aus der Tüte und ein abgegriffenes Notizbuch. Er nahm das Buch in die Hand und schnipste die Schlammflecken weg.


  Iona sprang ans Ufer und wollte ihm das Büchlein entreißen. »Gib’s mir zurück. Das ist geheim!« Sie biss sich auf die Lippen, als habe sie zu viel gesagt.


  Ihre Hände zitterten und ihre Arme waren vor Kälte ganz blau.


  »Gib es ihr zurück, Rob«, sagte ich.


  »Ja«, hakte Euan ein. »Komm schon, Rob, lass uns gehen.«


  »Sekunde«. Rob blätterte die Seiten durch. »Wollen doch mal sehn, was für ein Geheimnis sie vor uns verbergen will.«


  Iona versuchte sich das Buch zu schnappen, aber Rob hielt es außer Reichweite und lachte.


  »Was ist dein Geheimnis, Iona McNair?«, spöttelte er.


  Die Seiten flatterten im Wind. Ganz flüchtig konnte ich Bleistiftzeichnungen von Tieren und Vögeln erkennen und eine Menge hingekritzelter Notizen. Eine Seite hing offen heraus, mit einer in tiefen Grau- und Violetttönen gemalten Skizze des Sees.


  Iona schoss empor und riss ihm das Buch aus den Händen. Sie sprang auf den flachen Fels zurück und hielt das Notizbuch in die Höhe. »Ich werd euch niemals was erzählen«, brüllte sie, »niemals.«


  Rob machte einen Schritt auf sie zu. »Los. Zeig’s mir.«


  Iona blickte ihn wütend und entschlossen an.


  »Hör auf, Rob!«, rief ich.


  Euan versuchte Rob wegzuziehen, aber der schüttelte ihn ab.


  »Was ist dein großes Geheimnis, Iona?«, schrie Rob. Er stürzte sich auf sie.


  Iona nahm Anlauf, um über die Felsen zum gegenüberliegenden Flussufer zu springen – ein Sprung, der unmöglich gelingen konnte. Sie rutschte auf dem nassen Stein aus und stürzte in eine Gumpe nahe am anderen Ufer. Das Notizbuch flog ihr aus der Hand und trudelte durch die Luft, bevor es auf dem Wasser aufschlug und vom reißenden Strom verschlungen wurde. Iona kroch aus dem Wasserloch, kletterte das steile Ufer hoch und verschwand im dichten Kiefernwald. Der Fluss brauste das Tal hinunter, das zwischen uns lag, und hatte das Notizbuch und Ionas Geheimnis längst mit sich gerissen.


  Kapitel 2


  Euan wandte sich an Rob. »Warum hast du das gemacht? Drei gegen eine. Sie war allein.«


  Rob versetzte einem Büschel Heidekraut einen Tritt und starrte hinüber ans andere Ufer. »Mein Dad hat wegen ihrer Mutter den Job verloren.« Er drehte sich mit grimmigem Gesicht zu Euan. »Sie hat ihm den letzten Rest Geld gestohlen und ist damit abgehauen. Sie wird es nicht wagen, noch einmal den Fuß auf schottischen Boden zu setzen.«


  »Das war vor vielen Jahren«, sagte ich. »Aber warum ist Iona wieder hier?«


  »Wahrscheinlich will sie für ihre Ma stehlen«, blaffte Rob. »Das ist eine üble Bande, die McNairs. Mein Dad wird dieser Familie niemals vergeben, was sie ihm angetan hat.«


  Euan spuckte auf den Boden und funkelte Rob wütend an. »Was willst du jetzt mit diesem Fisch machen?«


  Rob hob die Forelle auf. Sie war tot. Ihr Körper hatte den leuchtenden Glanz verloren und die Augen waren stumpf und glasig. Rob drehte sich zu mir und schob den Fisch in meine tiefe Jackentasche. »Das ist dein Fluss, also ist es auch dein Fisch.«


  »Ich will ihn nicht«, entgegnete ich.


  Aber Rob sah mich einfach nur böse an und stapfte hoch zu den Rädern.


  »Sie hat ihre Jacke und die Schuhe liegen gelassen«, sagte ich zu Euan.


  »Am besten, wir lassen das hier«, meinte er und folgte Rob. »Sie wird es auf dem Rückweg finden.«


  Euan radelte hinter Rob und ich beobachtete die beiden, wie sie den schlammigen, holprigen Pfad abwärtsschlitterten.


  Ich zog die Kapuze über den Kopf, schnallte meinen Fahrradhelm darüber und steckte die Hände in die Handschuhe. Dann nahm ich das andere Ufer in Augenschein. Vielleicht konnte ich noch einen flüchtigen Blick auf das Mädchen werfen. Ich entdeckte sie weiter oben im Tal, eine kleine Gestalt in der Ferne, die auf den See zusteuerte. Ein kalter Wind wehte über die Lichtung. Regen lag in der Luft, man konnte es spüren. Ich zog los und folgte Rob und Euan den steilen Pfad hinunter flussabwärts, aber die ganze Zeit musste ich daran denken, dass wir bleiben und sehen hätten sollen, ob sie noch kommt.


  Euan und Rob warteten am alten Steinbruch auf mich.


  Euan hielt das Gatter zum Gleis der alten Erz-Förderbahn offen, das zum Dorf unten im Tal führte. »Kommst du mit uns?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich geh direkt über die Weiden nach Hause. Das geht schneller.«


  Ich sah ihnen nach, wie sie sich am Gleis entlang auf die von ferne mattorange schimmernden Straßenlampen zubewegten und dann verschwanden. Das Tageslicht verblasste im Nu. Bald würde die Dunkelheit hereinbrechen.


  Es begann zu regnen, kalt und stechend, als fielen Eisnadeln vom Himmel. Ich schaute zurück und hoffte, Iona zu sehen, aber ich entdeckte sie nirgends. Sie trug weder Jacke noch Schuhe und ihre Kleidung war vom Flusswasser durchnässt. Sie würde erfrieren, wenn sie weiter so herumlief. Hier in den Bergen starben jedes Jahr Menschen, die vom Wetter überrascht wurden.


  Ich drehte mein Rad um und fuhr den Weg zurück. Ich wollte sie suchen. Durch die tiefen Furchen in der Erde strömte das Wasser. Ich las Ionas Jacke und Schuhe auf und hielt oben auf der Kuppe an, um Atem zu schöpfen. Der Regen verschleierte die steilen, bewaldeten Ufer des Lochs. Iona konnte überall sein.


  Ich folgte dem Pfad auf die andere Seite des Sees und rief ihren Namen. Die Wolkendecke hing tief über dem Wasser. Dunkle Wellen schwappten gegen die Felsen.


  »Iona!«, schrie ich, aber meine Stimme wurde vom Wind davongetragen.


  Vielleicht hatte ich sie verpasst. Vielleicht war sie bereits auf dem Weg zurück ins Dorf. Ich konnte jedenfalls nicht die ganze Nacht hier draußen bleiben.


  Ich wendete, um mich auf den Nachhauseweg zu machen, aber die Reifen schmierten an einem Felsen ab. Als ich hinuntersah, entdeckte ich im Schlamm neben dem Stein den Abdruck eines nackten Fußes. Die Vertiefungen, die Ferse und Zehen hinterlassen hatten, standen bereits voller Wasser.


  Iona war hier entlanggelaufen.


  Ich sprang vom Rad und folgte den Fußspuren. Unweit der Stelle verschwanden sie. Wahrscheinlich hatte Iona den Pfad verlassen und war in den Wald gegangen. Moos und Kiefernnadeln bedeckten den Boden.


  »Iona!«, rief ich. »Ich hab deine Jacke!«


  Ich drang tiefer in den Wald. Unter dem Dach der Baumwipfel war es dunkel, fast zu dunkel, um noch etwas zu sehen. Ich wusste, dass Mum und Dad sich inzwischen Gedanken machen würden, wo ich war.


  »Iona!«, rief ich noch einmal. Aber die Antwort blieb aus.


  Ich wollte zu meinem Rad zurückkehren, drehte mich um und machte einen Satz. Direkt vor mir stand Iona. Sie trug einen übergroßen Pullover, Jogginghosen und einen Wollhut, der ihr bis über die Ohren reichte. Aber ihre Füße waren immer noch nackt und sie zitterte vor Kälte.


  »Ich hab deine Jacke und deine Schuhe«, sagte ich und drückte ihr die Sachen in die Hand. »Zieh das Zeug an und geh nach Hause. Es wird gleich dunkel.« Ich schaute mich um, konnte mir aber keinen Reim darauf machen, woher sie die trockenen Sachen hatte.


  Iona zog ihre Jacke über, setzte sich auf einen Felsen und steckte die Füße in die Turnschuhe. Ihre Hände zitterten und ihre Finger waren blau. Vergeblich fummelte sie an den Schuhbändern herum.


  Ich kniete nieder und schnürte sie ihr fest.


  Als ich aufstand, blickte sie mich an. »Ihr könnt mich nicht dran hindern hierherzukommen.«


  »Du hast Rob gehört«, erwiderte ich. »Du bist nicht erwünscht. Wir wissen jetzt, dass du hier bist. Und wir werden dich finden.«


  »Ich musste zurückkommen«, sagte sie. Die Worte rutschten ihr heraus, leiser als ein Flüstern.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich hab nichts gestohlen«, sagte sie zähneklappernd. »Ich habe keine Angel.«


  Ich griff in meine Jackentasche. »Hier, nimm den Fisch und geh«, sagte ich und warf ihn auf den Boden. Er rutschte in den Dreck und blieb vor ihren Füßen liegen.


  Iona schaute mich an und zeichnete mit den Fingern Muster in die Kiefernnadeldecke. Kreise, Kreise, immer wieder Kreise. »Wenn du mir erlaubst zurückzukommen, verrat ich dir das Geheimnis«, sagte sie.


  Ich starrte sie an.


  Sie stand auf und sah mir in die Augen. »Es ist hier, auf eurem Land.«


  »Ich kenn alles hier auf unserem Land«, sagte ich.


  Iona schüttelte den Kopf. »Tust du nicht. Du hast keinen blassen Schimmer. Niemand weiß etwas davon.«


  »Was macht dich so sicher?«, fragte ich.


  Sie blickte mich zornig an. »Ich weiß es einfach.«


  Wie konnte sie etwas über mein Land wissen, was ich nicht wusste? Vielleicht wusste ihr Großvater etwas. Mr McNair war so alt wie die Berge. Er hatte das Land neben unserem bewirtschaftet, bevor er ins Dorf gezogen war. Aber das lag Jahre zurück, war sogar noch vor meiner Geburt.


  »Was ist es denn?«, sagte ich.


  »Wenn ich’s dir sage«, flüsterte sie, »darfst du niemandem etwas davon erzählen, deinen Freunden nicht, niemandem.«


  Wir standen einfach da und starrten uns im Halbdunkel an. In den Kiefernzweigen über uns rauschte der Wind. Von den Bäumen tröpfelte Regenwasser und platschte auf den Boden.


  »In Ordnung«, sagte ich.


  »Und du lässt mich wieder auf euer Land?« Iona spuckte in ihre Hand und streckte sie mir hin.


  Ich zog den Handschuh aus, spuckte in meine und schüttelte ihre Hand. »Abgemacht.«


  Sie wischte sich das verfilzte Haar aus dem Gesicht. »Dann bis morgen früh«, sagte sie. »Triff mich hier, am See.«


  Sie hob den Fisch auf und tauchte in das Dunkel des Waldes ein. Dann war sie verschwunden.


  Kapitel 3


  Es war bereits dunkel, als ich über die Weiden hinunter zum Hof radelte. Der Regen hatte nachgelassen, aber ich war patschnass und kam nur schwer vorwärts. Die Reifen wälzten sich mühsam durch den Matsch. In der Küche brannte Licht und ich konnte sehen, wie Mum telefonierte. Ich schob das Rad am Schafstall vorbei und öffnete mit einem Tritt das Gartentor.


  Die Tür des Schafstalls flog auf. Dads Silhouette zeichnete sich in der Türöffnung ab.


  »Callum, bist du das?«


  »Ja, Dad.«


  »Wo bist du gewesen?«, fragte er. »Du solltest schon vor Stunden zurück sein.«


  »Mir ist die Kette rausgesprungen«, log ich. »Es tut mir leid.«


  »Geh rein und erzähl das deiner Mutter«, sagte Dad. »Die hat schon mit dem halben Dorf telefoniert, um herauszufinden, wo du bist. Sie hat Graham rausgeschickt, um nach dir zu sehen. Er war ziemlich sauer, weil er heute Abend zum Konzert einer Band wollte. Besser, ich schick ihm eine SMS.«


  Ich lehnte mein Rad an die Hauswand, schleuderte meine Schuhe in die Ecke und schlüpfte in die Küche. Auf dem Steinfußboden hinterließen meine Füße große nasse Abdrücke.


  »Wie siehst du denn aus!«, rief Mum. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht. Du hättest vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein sollen. Rob und Euan haben erzählt, dass ihr zusammen oben am Fluss wart. Graham ist jetzt droben und sucht dich.«


  »Dad hat ihm eine SMS geschickt«, sagte ich.


  »Los, zieh dir trockene Sachen an und iss etwas«, sagte Mum. »Wenn ich du wäre, würde ich Graham aus dem Weg gehen.«


  Ich ging die Treppe hoch in mein Zimmer und schälte mich aus den nassen Klamotten. Meine Finger waren klamm und nicht zu gebrauchen. Ich zog mir einen Pulli über und eine Felljacke, meine gefütterte Armeehose und zwei Paar Socken, aber ich fror immer noch. Ich dachte an Iona und hoffte, dass sie mittlerweile dort angekommen war, wo immer sie wohnte. Was wäre, wenn nicht? Ich wusste, dass ihr Großvater am Rand des Dorfs lebte, aber er war der verrückte alte McNair. Ich konnte da unmöglich hin.


  Ich ging wieder hinunter in die Küche und setzte mich an den Tisch. Dad tat sich schon Fleischpastete und Bratkartoffeln auf.


  Die Tür flog auf und Graham ging am Tisch vorbei. Er warf mir nicht einmal einen Blick zu.


  Mum reichte mir einen Teller mit Essen. Ich war am Verhungern.


  Draußen waren schwere Schritte zu hören und dann wurde laut an die Tür geklopft.


  »Komm rein, Flint!«, rief Mum.


  Robs älterer Cousin Flint betrat den Raum in seiner ledernen Motorradkluft, den Helm in der Hand. Es war Freitagabend. Er und Graham wollten zum Konzert in die Stadt.


  »Graham wird nicht lange brauchen«, sagte Mum. »Du isst doch sicher ein bisschen Pastete, Flint?«


  Flint grinste. »Bei Ihrer Pastete kann ich nicht Nein sagen, Mrs McGregor. Sie kennen mich doch.«


  Er setzte sich an den Tisch, beugte sich zu mir und flüsterte: »Wie ich höre, schläfst du ab jetzt in der Hundehütte, Kleiner.«


  Ich spießte noch eine Bratkartoffel auf die Gabel.


  »Wenn es dich irgendwie tröstet«, fuhr Flint fort, sodass es Mum und Dad hören konnten, »Tante Sal hat Rob auch ganz schön zusammengestaucht, als er nach Hause kam. Er war klitschnass und sah aus wie eine ersoffene Ratte. Er musste ohne Abendessen ins Bett.«


  Ich schluckte meinen Rest Pastete hinunter. Hatte Rob seiner Mum von Iona erzählt? Wohl eher nicht.


  Ich versuchte, das Thema zu wechseln.


  »Stimmt doch, dass unsere Familie das Land seit über hundert Jahren bewirtschaftet?«, fragte ich.


  Dad blickte auf. »So ungefähr«, sagte er. »Warum?«


  »Gibt es auf unserem Land irgendwelche Geheimnisse?«


  »Geheimnisse?«, wollte Dad wissen. »Was für Geheimnisse?«


  In diesem Augenblick betrat Graham das Zimmer. Er hatte sich geduscht, seine Lederkluft angezogen und duftete nach Shampoo und Aftershave. »Das einzige Geheimnis, das ich kenne«, sagte er und sah mich dabei direkt an, »ist das flache Grab, in das ich dich werfe, wenn ich wegen dir noch einmal zu spät dran bin.«


  »Graham!«, rief Mum. Aber Graham war schon auf dem Weg nach draußen.


  »Danke, Mrs McGregor«, sagte Flint und folgte Graham auf den Hof.


  Die Motorräder heulten auf und starteten und ich sah zu, wie sich die Lichtkegel der Scheinwerfer den Feldweg hinunterschlängelten.


  »Von irgendwelchen Geheimnissen ist mir nichts bekannt«, nahm Dad den Faden auf. »Warum fragst du?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ach, nur so«, sagte ich. Aber tief in mir drin fühlte ich unwillkürlich, dass da etwas war, von dem niemand von uns etwas wusste, ein Geheimnis, das irgendwo in den Bergen und Tälern unseres Landes verborgen lag.


  Und morgen würde ich es herausfinden.


  Kapitel 4


  Am nächsten Morgen erschien ich mit meiner dicken Fleecejacke und meinem Rucksack am Frühstückstisch.


  »Was glaubst du, wo du hingehst?«, fragte Mum.


  »Nach draußen«, antwortete ich.


  Sie hob die Augenbrauen. »Das glaub ich kaum. Nicht nach dem, was du dir gestern Abend geleistet hast.«


  »Aber Mum …«


  »Wir gehen am Vormittag in die Stadt«, sagte Mum und goss mir Tee ein. »Dad muss Schaffutter besorgen und ich hab ein paar Einkäufe zu erledigen.«


  »Ich möchte hierbleiben«, jammerte ich, »bei Graham.«


  »Er ist noch im Bett«, sagte Mum. »Du kommst mit uns.«


  Ich knallte meinen Löffel in die Schüssel. »Das ist gemein.«


  Dad schaute mich über den Zeitungsrand an und seufzte. »Ich bräuchte jemanden, der auf diese beiden Lämmer aufpasst. Ihre Mutter hat sie letzte Nacht nicht an sich rangelassen. Wir müssen sie mit der Flasche aufziehen, bis wir ein anderes Mutterschaf finden.«


  »Ich kann das machen«, bot ich an. »Ich möchte nicht in die Stadt.«


  Mum funkelte Dad zornig an und drehte sich dann zu mir. »Ach, du stehst mir ja sowieso nur im Weg rum. Wenn du versprichst, dich in der Nähe des Hofes aufzuhalten, kannst du bleiben.«


  »Versprochen«, grinste ich. Aber unter dem Tisch hielt ich meine Finger gekreuzt.


  Ich stand am Spülbecken, rührte Milchpulver für die Lämmer in eine Kanne mit warmem Wasser und beobachtete, wie Mum und Dad den Weg hinunterfuhren. Nachdem ich die Milch in zwei saubere Flaschen umgefüllt und sie in meiner Jacke verstaut hatte, packte ich meinen Rucksack und zog zum Schafstall. Als ich reinging, blökten die beiden Lämmer bereits vor Hunger. Bald hatten sie die Milchfläschchen ausgenuckelt und lutschten stattdessen an meinem Jackensaum. Draußen, auf dem Hof, heulte der Motor des Traktors auf. Wenn mich Graham sah, würde ich ihm den ganzen Tag helfen müssen. Also stellte ich die Flaschen in einen Eimer an der Tür und kroch auf der Rückseite des Stalls durch eine Lücke in der Bretterwand nach draußen.


  Die Luft war klar und stechend kalt. Die Pfützen glänzten im hellen Sonnenlicht. Es hatte nachts heftig geregnet. Ich machte mich über den Bergrücken auf zum See im nächsten Tal.


  Iona wartete auf mich.


  »Bist du also doch gekommen«, stellte sie fest.


  Wir standen an der Stelle, von der aus ich ihre Fußspuren in den Wald verfolgt hatte.


  Ich nickte. »Und was ist nun das Geheimnis?«


  »Das wirst du schon noch herausfinden«, sagte Iona.


  »Besser wär’s«, brummte ich.


  Sie drehte sich um und ging auf den Wald zu.


  Die Kiefern machten Eichen und Birken und Wildkirschen Platz. Ich hatte geglaubt, ich würde jedes Fitzelchen unseres Landes kennen. Schließlich war ich hier aufgewachsen und hatte mit Rob und Euan schon überall Lager gebaut. Aber dieser Pfad durch das Gehölz kam mir fremd vor.


  Iona hielt am Rand einer Lichtung an. Vor uns lagen auf einem sonnenbeschienenen Platz riesige Felsbrocken im weiten Rund. Ich lehnte mich an einen und zupfte mit den Fingern ein bisschen feuchtes Moos ab. Der helle Stein darunter glänzte in der Frühlingssonne. Gut möglich, dass dieser Platz einmal ein Versammlungsort für die alten schottischen Kriegerfürsten gewesen war.


  Iona legte die Finger an die Lippen. »Das sind Feensteine«, flüsterte sie.


  »Feensteine!«, sagte ich. »Du hast mich den ganzen Weg hierher geführt, um mir Feensteine zu zeigen?«


  Iona kicherte. »Schsch! Glaubst du etwa nicht an Feen, Callum?«


  Ich schaute sie böse an. »Ich geh jetzt heim.«


  Iona lehnte sich gegen den Stamm eines Baumes. Es sah so aus, als würde sie versuchen, nicht zu lachen. Sie tippte mit den Fingern an die Rinde. »Kannst du klettern?«, fragte sie.


  Ich schaute hoch in den Baumwipfel. Es war eine alte Eiche, die vor einigen Jahren vom Blitz getroffen worden war. Der gespaltene Stamm hob sich wie eine schartige Narbe vor dem Himmel ab. Die nächsten Äste lagen außer Reichweite und die Rinde war feucht und von Moos überzogen.


  »Da hochklettern?«, blaffte ich sie an. »Na klar.«


  Iona kickte ihre Turnschuhe von den Füßen und versenkte ihre Finger und Zehen in den klitzekleinen Ritzen der Rinde. In null Komma nichts hatte sie sich auf die Astgabel über uns gezogen.


  »Und, kommst du?«


  Ich versuchte den Stamm zu umgreifen, ich versuchte meine Füße in die schmalen Furchen der Rinde zu drücken, aber jedes Mal rutschte ich ab. Als ich nach oben schaute, war Iona schon längst im Geäst verschwunden.


  »Iona!«, rief ich. Vor meinen Füßen landete das Ende eines mit dicken Knoten versehenen Seils. Ich zog mich daran hoch und kletterte bis zu einer natürlichen Plattform aus Ästen, die rund um den Stamm in alle Richtungen abstanden. Eine Art versteckte Festung. Vom Boden aus konnte man sie nicht sehen. Iona hatte aus alten Obststeigen Sitze gezimmert und es gab Blechbüchsen und Schachteln und eine alte Sturmlaterne, die an einem Ast baumelte. Von hier aus konnte man über den nahen See bis hin zu den Bergen blicken und bis zum blauen Himmel, der sich hinter den Gipfeln erstreckte.


  »Das ist fantastisch«, staunte ich, »das ist einfach fantastisch!«


  »Schsch, du musst still sein«, sagte sie. Sie zog eine Leinentasche aus dem hohlen Stamm und schüttelte eine Decke hervor, ein altes Lederetui und eine Schachtel Kekse.


  »Ich versprech dir, dass ich niemandem was davon erzähle«, flüsterte ich.


  Sie warf mir einen Keks zu und verbiss sich das Lachen. »Das ist nicht das Geheimnis, du Dummi. Das Geheimnis ist viel besser als das, tausendmal besser.«


  Ich stopfte mir den Keks in den Mund. »Was ist es dann?«


  Sie deutete auf eine Gruppe Schottischer Kiefern auf der Insel, nicht weit vom Ufer des Sees entfernt. Die hochgewachsenen, nackten Stämme krönte ein Gewirr von dicht mit Nadeln bewachsenen Zweigen. Unsere Aussichtsplattform befand sich auf gleicher Höhe wie die Baumwipfel.


  »Was ist daran so besonders?«, fragte ich.


  »Sperr deine Augen auf, Callum«, sagte Iona. »Schau!«


  Ich konnte immer noch nicht erkennen, worauf sie deutete. Ein Stapel von Stöcken lag auf den höchsten Ästen, wie ein Haufen von der Flut angeschwemmtes Treibholz.


  Aber in dem Haufen bewegte sich etwas – etwas, das die einzelnen Stöcke in eine Ordnung brachte. Das war nicht nur ein zusammengewürfelter Haufen von dünnen Zweigen und Ästen. Irgendetwas wurde da aufgebaut.


  Und dann sah ich es.


  Ich sah das Geheimnis, das in unserem Tal verborgen lag. Niemand sonst wusste davon. Keine Mum, kein Dad, kein Graham, kein Rob, kein Euan.


  Nur ich und Iona.


  »Ist das nicht unglaublich?«, flüsterte Iona.


  Ich nickte nur.


  Mir fehlten die Worte.


  Kapitel 5


  Zuerst konnte ich nichts weiter erkennen als den Kopf eines Vogels über dem Gewirr von Stöcken, einen cremefarbenen Kopf mit einem braunen Streifen über dem Auge. Dann tauchte der Rest des Vogels auf. Es war ein riesiges Exemplar, mit dunkelbraunen Flügeln und einem weißen Körper. Irgendetwas an ihm mutete urzeitlich an, als wäre er ein Geschöpf aus einer verschwundenen Welt, viel zu groß für diese Landschaft.


  »Ein Fischadler«, flüsterte ich. Ich konnte es kaum glauben. »Wir haben einen Fischadler hier auf unserem Land!«


  »Behältst du es auch wirklich für dich?«, fragte Iona.


  »Natürlich«, erwiderte ich. Ich hatte schon Fotos von Fischadlern betrachtet und den Nistbaum von zwei Fischadlern im nahe gelegenen Naturreservat gesehen, als ich Dad einmal geholfen hatte, Zäune und Nistkästen aufzustellen. Der Nistbaum im Reservat war von Stacheldraht umgeben und mit Überwachungskameras ausgestattet, um zu verhindern, dass Leute die Eier stahlen.


  »Die sind selten, wirklich selten«, sagte ich. »Die stehen unter Naturschutz.«


  »Ich wusste, dass ich dir trauen kann«, sagte Iona. Sie leerte die Keksschachtel aus. Es gab nur noch einen Keks. Sie brach ihn in zwei Teile und gab mir die größere Hälfte. »Ich hab ihn schon beobachtet, wie er anfing, das Nest zu bauen.«


  »Warum glaubst du, dass es ein ›Er‹ ist?«, fragte ich.


  Iona zog ein Vogelbuch aus ihrem Lederetui und zeigte mir das Foto. »Weibchen haben mehr braune Zeichnungen auf der Brust«, erklärte sie. »Und er kreist hoch in den Lüften und ruft. Er sucht ein Weibchen. Ich hab ihn die ganze Woche lang beobachtet.«


  »Dann wohnst du hier oben?«, fragte ich.


  Iona lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl ich es gerne würde. Ich wohne im Moment bei meinem Großvater.«


  »Was ist mit deiner Ma?«, fragte ich. »Ist sie auch hier?«


  Iona runzelte die Stirn. »Ma arbeitet.« Sie zupfte Kiefernadeln von ihrem Pullover und schnipste sie in die Luft. »Sie ist Tänzerin, weißt du«, sagte Iona. »Meine Mutter ist Tänzerin.« Sie zog ein kleines goldenes Medaillon unter ihrem Shirt hervor und öffnete es. »Das ist sie.«


  Auf der einen Seite war ein Foto von Iona zu sehen und auf der anderen das Gesicht einer jungen Frau. Sie hatte flammend rotes Haar und dunkle Augen wie Iona.


  »Sie ist in all den großen Shows in London zu sehen«, sagte Iona, »und zu beschäftigt, um hier hochzukommen. Meine Ma ist richtig berühmt.«


  »Ich hab nie was von ihr gehört«, brummte ich.


  Iona machte ein finsteres Gesicht und steckte das Medaillon wieder unter das Shirt. »Na und?«


  Ich schaute wieder rüber zum Fischadler. Er stand im Nest und starrte den Himmel an. Sein schriller Ruf erklang. »Kiii … kiii … kiii …«


  »Ist er mit seinem Nest fertig?«, fragte ich.


  »Glaub ich nicht«, sagte Iona. »Es wird immer größer und größer. Jedenfalls heißt es Horst, nicht Nest. Im Winter ziehen Fischadler nach Afrika.«


  »Das weiß ich«, entgegnete ich. »Du bist nicht die Einzige, die das weiß.«


  Der Fischadler marschierte um seinen Horst und rief noch einmal. Dann spreizte er seine riesigen Schwingen und erhob sich in die Lüfte. Er flog schräg über die Bäume hinter uns und zeigte die braun gestreifte Unterseite seiner Flügel und den weißen Bauch.


  »Wahrscheinlich holt er sich Fische«, sagte Iona. »Kann ewig dauern, bis er zurückkommt.«


  »Ich muss jetzt los«, verkündete ich. Mir waren die mutterlosen Lämmer eingefallen. Sie brauchten bald wieder ihre Flasche.


  »Ich geh auch zurück«, sagte Iona.


  Ich half ihr, die Tasche im hohlen Stamm zu verstauen, und ließ mich neben ihr zum Boden hinunter. Wir gingen den Weg am Fluss entlang. Inzwischen war die Luft warm und die feuchte Erde dampfte.


  »Wie war der Fisch?«, fragte ich.


  Iona grinste mich augenzwinkernd an. »Lecker.«


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich. »Wie konntest du ihn mit bloßen Händen erwischen?«


  Iona lächelte. »Komm, ich zeig’s dir.«


  Ich folgte ihr zu einer Stelle am Flussufer, wo sich Wasserstrudel in ein ruhigeres Becken ergossen. »Was siehst du?«, fragte sie.


  Ich legte mich ins weiche Gras und schaute auf die Wasseroberfläche, in der sich die Wolken und das Sonnenlicht spiegelten.


  »Nichts«, sagte ich.


  »Du machst das nicht richtig«, sagte Iona. »Du musst tiefer reingucken.«


  Ich starrte auf das Wasser. Wolkenmuster trieben darüber hinweg. Ich versuchte mit meinem Blick die glitzernde Oberfläche zu durchdringen und die dunklen Schatten darunter zu erspähen. Felsen verschmolzen mit dem bräunlichen Flussbett. Alles bewegte und veränderte sich. Schilf, Schlamm und Blätter im Schlick. Und zwei Fische. Zwei Forellen, die der Strömung trotzten und die, wenn man vom leichten Schlagen des Schwanzes absah, ihre grün gesprenkelten Körper absolut still hielten.


  »Siehst du sie?«, flüsterte Iona.


  Ich nickte.


  »Lass jetzt deine Hand langsam in das Wasser hinter ihnen gleiten.«


  Ich ließ meine Hand ins Wasser sinken und kam den beiden Fischen näher und näher, bis meine Finger nur noch Zentimeter von ihren Schwänzen entfernt waren.


  »Und jetzt gleite mit deinen Fingern unter sie und versuche, sie hinter ihren Kiemen zu streicheln«, sagte Iona.


  Ich streckte die Hand nach vorne und spürte für einen Augenblick den glitschigen Körper eines der Fische, bevor beide Fische ins tiefe Wasser davonschossen und verschwanden.


  Iona lachte. »Bei mir hat das zuerst ewig gedauert. Großvater hat es mir in einem Sommer beigebracht, als ich noch klein war.«


  Ich stierte ins Wasser, in der Hoffnung, die Fische zurückkehren zu sehen.


  »Menschen sind wie Flüsse«, sagte Iona. »Jedenfalls glaub ich das.«


  Ich setzte mich auf und wrang das Wasser aus meinem Ärmel. »Was meinst du damit?«


  Iona wich zurück und sah mich direkt an.


  »Du musst lernen, unter die Oberfläche zu schauen, um zu erkennen, was tief darunterliegt.«


  Ich steckte die Hände in die Taschen. Sie waren vom eisigen Wasser ganz kalt geworden. »Ich muss jetzt gehen.«


  »Also kann ich wieder herkommen?«, fragte Iona. »Auf euer Land?«


  Ich nickte. »Wir haben doch ein Abkommen geschlossen, oder etwa nicht?«


  Iona stand auf und lächelte. »Morgen Nachmittag wird ein Fischadlerweibchen kommen«, sagte sie. »Das Wetter wird schön. Ich bin mir sicher, dass sie kommt.«


  Ich lachte. »Ah ja, klar. Und du weißt es einfach, stimmt’s?«


  Iona drehte mir den Rücken zu. »Triff mich morgen oben am Berg, wenn du mir nicht glaubst. Ich werd auf sie warten.«


  Ich schaute hoch zum heidekrautbewachsenen Hügel über uns und konnte ganz oben die Silhouette des Steinhaufens erkennen, der den höchsten Punktes unseres Landes markierte. Das wäre ideal. Ich wollte einen Fischadler sehen, der nach Schottland zurückkehrte. Ich wollte ihn mit eigenen Augen sehen. Es wäre einfach toll, wenn hier, auf unserem Land, Fischadler nisten würden.


  »Okay, Iona«, sagte ich. »Ich bin dabei.«


  Kapitel 6


  »Hast du gut gemacht, das mit den Lämmern gestern«, sagte Dad. »Vielleicht wird doch noch ein Bauer aus dir.«


  Ich saß hinter Mum und Dad auf der Rückbank und wir waren auf dem Weg zur Kirche.


  »Muss ich wirklich in die Kirche gehen?«, fragte ich. »Graham muss nicht.«


  »Er ist achtzehn«, erklärte Mum. »Er kann selbst entscheiden.«


  »Rob geht nicht. Und Euan auch nicht.«


  Mum drehte sich um und schaute mich an. »Um Himmels willen, Callum, hörst du jetzt mal mit dem Gejammer auf. Es ist nur eine Stunde und die wird dich schon nicht umbringen.«


  Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie sich in Dads Augenwinkeln Fältchen bildeten. Er lachte mich aus. Ich ließ mich zusammensacken und drückte meine Knie gegen seine Rückenlehne.


  »Hast du heute irgendwelche Pläne?«, fragte Dad.


  »Fußball spielen«, entgegnete ich, »Fußball spielen mit Rob und Euan und ein paar anderen aus der Schule.« Das stimmte. Wir hatten gesagt, dass wir uns am Sonntagnachmittag treffen und auf dem Bolzplatz herumkicken wollten. Aber ich dachte immer noch an Iona und wie sie einen Fischadler bei der Rückkehr beobachtete. Ich wollte wieder hoch zum See gehen. Rob und Euan würde ich erzählen, dass mich Dad auf dem Hof brauchte.


  »Sei bitte zum Abendessen zurück«, bat Mum.


  Iona stand schon auf dem Steinhaufen, als ich den Gipfel des Hügels erreichte. Ich ließ mich mit einem Plumps ins Heidekraut fallen, um wieder zu Atem zu kommen. Kein Wölkchen war zu sehen. Der See lag unter uns, wie ein Spiegel, der den blauen, blauen Himmel reflektierte. Ich fokussierte mein Fernglas auf den Adlerhorst in der Kiefer. Der Fischadler steckte immer mehr Äste zusammen.


  »Hier«, sagte ich, »willst du mal durchgucken?«


  Iona setzte den Feldstecher an die Augen und ich zeigte ihr, wie man die Schärfe einstellt. »Wahnsinn«, sagte sie. »Er ist so nah. Und schau mal auf seinen Schnabel. Der sieht brutal aus, dieser Schnabel. Schau mal, wie scharf der ist!«


  Ich überließ Iona das Fernglas und blickte nach Süden. Kreuz und quer über den Himmel zogen sich die Kondensstreifen der Flugzeuge und in weiter Ferne flog ein Schwarm Gänse in V-Formation vorüber, ansonsten aber war nichts zu sehen. Ich lehnte mich zurück ins weiche Heidekraut, außer Reichweite des kalten Windes. Die Sonne wärmte mein Gesicht und ich spürte, wie mir die Augenlider zufielen.


  Als ich erwachte, fröstelte ich. Iona saß immer noch auf dem Steinhaufen und blickte zum Himmel. Über die Schlucht unterhalb von uns krochen Schatten. Ich schaute auf meine Uhr.


  »Wir sind jetzt schon zwei Stunden hier«, sagte ich zu Iona. »Da kommt kein Fischadler mehr.«


  Sie schaute mich streng an. »Sie wird schon bald hier sein.«


  Ich zog einen blühenden Zweig Heidekraut zwischen Daumen und Zeigefinger und beobachtete, wie sich die kleinen Blüten im Wind verstreuten. Dann schnipste ich ihr den nackten Stiel entgegen. »Ich wusste, dass ich lieber Fußball hätte spielen sollen.«


  Iona drehte mir den Rücken zu. »Du hättest ja nicht kommen müssen.«


  »Ich hab ein gutes Spiel versäumt«, sagte ich.


  »Sie wird von da drüben kommen«, fuhr Iona fort. Sie deutete über die glitzernde Oberfläche des Sees hinweg auf die heidekrautbewachsenen Hügel und den violetten Klecks von Bergen dahinter.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte ich.


  Sie stand auf und streckte ihre Arme weit von sich, wie ausgebreitete Flügel. »Ich weiß es einfach. Ich kann es spüren. Du musst dir nur vorstellen, dass du ein Vogel bist, und dann fühlst du es.«


  »Ich werd jetzt nicht mit meinen Armen flattern und über die Hügel springen, falls es das ist, was du meinst.«


  Iona zuckte mit den Schultern. Der Wind ließ ihr zerzaustes Haar tanzen.


  »Du kannst herumflattern, wie du willst«, brummte ich. »Ich geh jetzt.« Ich schüttelte die Heidekrautfitzelchen von meinem Pullover, machte mich auf den Weg hangabwärts und kickte dabei mit dem Fuß gegen die Grashügelchen. Ich drehte mich nach ihr um, aber sie stand einfach da, mit ausgebreiteten Armen und geschlossenen Augen. Der Wind plusterte ihre Jacke und ihre Hose auf. Das sah aus, als würde sie sich zum wolkenlosen blauen Himmel emporschwingen.


  »Und du glaubst echt, dass sie kommt?«, rief ich.


  »Ich weiß es eben. Du solltest das wirklich auch mal versuchen, Callum.«


  Ich blickte sie mürrisch an.


  »Hier oben kann dich doch niemand sehen«, sagte sie und hob die Arme noch höher.


  »Na gut«, sagte ich. Ich streckte die Arme aus und drehte mein Gesicht in den Wind. Ich wollte Iona glauben. Ich wollte unbedingt sehen, wie ein Fischadler zurückkehrt.


  »Du musst die Augen schließen«, rief Iona. »Sei ein Vogel. Spür den Wind unter dir, Callum. Lass dich von ihm tragen!«


  Ich schloss die Augen und versuchte zu vergessen, dass ich wie eine idiotische Vogelscheuche an einem Hang stand. Alles, was ich hörte, war das leise Pfeifen des Windes, der durch das trockene Heidekraut fuhr. Er floss um mich und zerrte an den Ärmeln meines Pullovers. Ich lehnte mich in den Wind, ließ ihn durch die Finger strömen. Ich streckte sie weit auseinander, wie Federn. Ich versuchte mir vorzustellen, ich sei ein Vogel, schwerelos, emporgehoben, hinauf, hinauf in den hellen, blauen Himmel, über die Berge hinweg, hinauf zu den Stürmen, hinauf, hinauf, hinauf zu den splittrigen Strahlen der Sonne.


  »Ich kann sie sehen!«, schrie Iona.


  Ich öffnete die Augen und blinzelte in das Sonnenlicht. In der Ferne sah ich die Silhouette eines Vogels. Sie sah aus wie die Gestalt, die ein kleines Kind malt, wenn es eine Möwe zeichnen will. Aber das war keine Möwe. Es war größer, viel größer.


  Der Vogel kam näher, legte sich in eine Kurve und man konnte das Weiß seines Bauchs, die Schattierungen an den Flügeln und die Schwanzfedern sehen. Ich schaute durchs Fernglas.


  »Das ist eindeutig ein Fischadler«, sagte ich.


  »Natürlich ist es einer«, entgegnete Iona. »Los, wir schauen ihn uns näher an.«


  Wir rannten den Hügel hinunter zu den bewaldeten Ufern des Sees.


  Iona huschte vor mir durchs Gehölz. Als ich mich an der Eiche hochhangelte, saß Iona bereits auf einer Holzkiste. Ihre Augen glänzten. »Schau, er hat sie schon erspäht.«


  Ich blickte hinüber zum Adlerhorst. Das Männchen stand oben auf dem Nest. Die Schwingen waren leicht geöffnet und zeigten die weiße Unterseite. Plötzlich erhob er sich, mit einem Fisch in den Krallen, in die Lüfte. Er flog höher und höher und wir konnten seinen schrillen Ruf hören: »Kiii … kiii … kiii«. Dann tauchte er, den Fisch fest im Griff, im Sturzflug in die Tiefe. Nicht mehr als ein Fleck, hob er sich vom bewaldeten Hang ab, schoss immer schneller und schneller dem Wasser entgegen, bis er den Fall abbremste und noch einmal hoch hinauf in die Lüfte stieg. Das Weibchen kreiste derweil weit oben am Himmel und beobachtete das Geschehen.


  »Er vollführt einen Himmelstanz«, sagte Iona mit einem Grinsen. »Er möchte sie beeindrucken.«


  Das Männchen wiederholte seine spektakuläre Aktion, aber dieses Mal schwang er sich nach dem Sturzflug mit dem Fisch zum Horst zurück.


  Wir beobachteten, wie das Weibchen seine Kreise immer tiefer zog, bis sie auf einem Baum in der Nähe des Männchens landete. Der Ast geriet ins Schwanken, sie klammerte sich an ihn und inspizierte den Horst. Ich hielt den Atem an.


  Plötzlich aber flatterte sie mit den Flügeln, schwang sich über die Bäume hinter uns und verschwand.


  »Sie war nicht besonders beeindruckt«, sagte ich.


  Ich richtete mein Fernglas auf das Männchen und musste fast lachen. Wenn ein Vogel überhaupt total enttäuscht aussehen konnte, dann er. Die Federn auf seinem Kopf waren zersaust und er starrte fortwährend auf seinen Fisch, als wäre das ganze Dilemma seine Schuld.


  »Da kommt sie wieder!«, flüsterte Iona.


  Das Weibchen stieß herab, leise und mit ausladendem Flügelschlag, und landete direkt im Horst. Sie schritt am Rand auf und ab und legte ein paar Stöcke zurecht, als seien sie nicht ganz nach ihrem Geschmack geordnet. Dann zog sie dem Männchen den Fisch weg und begann Fleischstückchen herauszureißen.


  Iona lehnte sich an mich und schubste mich sanft. »Schau, sie mag ihn.«


  Ich nickte und aus irgendeinem Grund wurde mein Gesicht knallrot.


  Kapitel 7


  Ich streute braunen Zucker auf mein Porridge und beobachtete, wie er zu klebrig goldenen kleinen Flecken schmolz.


  »Davon werden deine Zähne verfaulen«, sagte Dad. Auf sein eigenes Porridge streute er Salz, gab einen kleinen Klumpen Butter dazu und verrührte das Ganze. Er sah müde und griesgrämig aus. Vermutlich war er die ganze Nacht wach gewesen, um die Mutterschafe zu untersuchen, die bald lammen sollten.


  »Du bist gestern spät vom Fußballspielen zurückgekommen«, sagte Dad. Er blätterte in einem Landwirtschaftsmagazin neben seinem Teller. »Graham und ich hätten etwas Hilfe brauchen können.«


  Ich wollte ihnen erzählen, dass ich in den Bergen war und einen Fischadler gesehen hatte. Mein Bedürfnis, ihnen mitzuteilen, dass auf unserem Land Adler siedelten, brachte mich fast zum Platzen. Aber das war ein Geheimnis, das Geheimnis von Iona und mir. Und wir hatten uns versprochen, es niemandem zu erzählen.


  Graham goss sich eine Tasse Tee ein und lachte. »Er hat gestern gar nicht Fußball gespielt. Er war droben am Hügel und flatterte wie ein winziger Piepmatz herum. Ich hab ihn dort oben zusammen mit einem Mädchen gesehen.« Er wandte sich mir zu. »Deine Freundin, stimmt’s?«


  Ich schlug ihn auf den Arm und der Tee ergoss sich über den Tisch.


  »Ach, um Himmels willen, ihr beiden, werdet mal endlich erwachsen!«, rief Mum. »Graham, du bist alt genug, um es besser zu wissen.« Sie wischte den Tee vom Tisch, setzte sich zurück in den Schaukelstuhl und wärmte ihre Füße am Küchenherd. »Was ist das für ein Mädchen?«


  Graham hob die Augenbrauen. »Sie sah mir aus wie die Enkeltochter vom verrückten alten McNair.«


  »Ich hab gehört, dass sie zurück ist«, sagte Mum.


  »Die Tochter von Fiona McNair?«, fragte Dad. Er wandte sich zu Mum.


  »Wart ihr nicht zusammen auf der Schule?«


  Mum nickte. »Ja, aber das ist lang her. Seither ist viel Wasser den Bach runtergeflossen.«


  »Rob hasst die McNairs«, sagte ich. »Er sagt, Ionas Mum hätte seinen Dad bestohlen und sein Geschäft ruiniert. Ist das wahr?«


  Mum begann den Tisch abzuräumen. »Es ist wahr, dass an dem Tag, als Fiona ging, eine Menge Geld gestohlen wurde«, seufzte sie. »Aber um die ganze Wahrheit zu sagen: Robs Dad war überhaupt nie ein ernst zu nehmender Geschäftsmann.«


  »Er wollte einen Erlebnispark einrichten«, sagte Dad, »Radwege durch die Wälder und einen Hochseilgarten in den Bäumen. Das war aber schon ein Verlustgeschäft, bevor Fiona dort arbeitete.«


  »Ist sie nicht Tänzerin?«, warf ich ein. »Das hat mir Iona erzählt. Sie tanzt in den großen Shows in London.«


  Mum und Dad tauschten Blicke aus und Dad beugte sich wieder über sein Magazin. »Na ja, ich hab schon eine Weile nichts mehr von ihr gehört«, sagte Mum, »nur so viel, dass sie ein bisschen getanzt hat.«


  Graham prustete vor Lachen.


  Dad starrte ihn zornig an. »Musst du nicht Schafe füttern?«


  Graham griff sich seine Jacke und haute mir auf den Rücken. »Los, auf zur Schule!«, grinste er. »Komm nicht zu spät!«


  Das war unfair. Graham war achtzehn. Er war mit der Schule fertig und war auf den Hof zurückgekehrt, wo er schon immer sein wollte. Mum und Dad ließen ihn sogar in der Hütte oben am Weg wohnen, in der Großvater gelebt hatte, bevor er starb. Graham meinte, er bräuchte seinen Freiraum. Ich fand es nicht richtig, dass Mum ihm auch noch seine Mahlzeiten kochte und seine Wäsche wusch.


  »Wie ist sie so?«, fragte Mum beiläufig.


  »Wer? Iona?« Ich zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?«


   Ich kam genau beim Gongschlag auf dem Schulgelände an. Es war Montagmorgen und ich war spät dran. Mein Rad schob ich neben Robs Rad in den Fahrradständer und rannte zum Klassenzimmer. Der Rest der Klasse saß bereits. Die Lehrerin warf mir einen strengen Blick zu und tippte auf ihre Uhr, als ich mich neben Rob und Euan setzte.


  »Was war mit dir am Freitag?«, zischte Euan mir zu. »Du warst viel später daheim als wir. Mum hat aus mir rausgekitzelt, wo wir waren.«


  Das schien Jahre zurückzuliegen, obwohl es erst vor drei Tagen geschehen war.


  »Ich hab noch nach den Schafen gesehen«, log ich.


  »Rate mal, wer neu in unserer Klasse ist.« Rob machte ein finsteres Gesicht und nickte in Richtung der vorderen Tische. »Sie.«


  In diesem Augenblick drehte sich Iona um. Als würde sie spüren, dass wir sie anschauten. In ihrer grauen Schuluniform und der blauen Fleecejacke wirkte sie in unserem Klassenzimmer eigentümlich deplatziert. Das Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, aber hinten hingen dicke verfilzte Strähnen und Zotteln heraus. Sie lächelte mich an, aber ich schaute weg.


  »’ne Irre«, sagte Rob.


  Unsere Lehrerin stellte Iona vor, aber die meisten in der Klasse kannten sie schon. Wenigstens kannten sie ihren Großvater, und das reichte, um einige der Mädchen zum Kichern zu bringen.


  In der Mittagspause war sie ganz allein. Sie saß auf der Mauer auf der anderen Seite des Schulhofs und schaute nach draußen über die Felder. Ich schloss mich einer Gruppe aus meiner Klasse an und wir tauschten Sammelkarten.


  »Sie hat ihr Pausebrot vergessen«, sagte Ruth. »Aber sie sagt es nicht der Lehrerin.«


  »Schau mal, wie die aussieht«, meinte Sarah. »Ich versteh nicht, warum sie Turnschuhe tragen darf und wir nicht.«


  Ruth breitete ihre Karten auf dem Tisch aus. »Ich hab gehört, dass man ihre Ma in eine Irrenanstalt eingesperrt hat.«


  Sarah nahm eine Karte und tauschte sie gegen eine von ihren aus. »Mum hat gesagt, dass wir ihr aus dem Weg gehen sollen.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Weil sie eine Irre ist«, erwiderte Rob. »Hast du ja selbst gesehen.«


  Ich hob ein Sandwich für Iona auf, fand aber bis zum Nachmittagsunterricht keine Gelegenheit, es ihr zu geben. Die Lehrerin hatte Iona beauftragt, sich jemanden zu suchen, der mit ihr zusammen in der Bibliothek etwas für unser Klassenprojekt über Recycling erarbeitete, und sie hatte mich ausgewählt.


  »Danke«, sagte Iona. Sie schlang das Sandwich hinunter und wischte sich die Krümel vom Kinn.


  Wir saßen in einer Ecke der Bibliothek und hatten vor uns Bücher ausgebreitet.


  Außer uns war niemand im Raum. Durch die großen Seitenfenster strömten die Sonnenstrahlen herein.


  »Schau dir mal dieses Buch an«, sagte Iona.


  Sie setzte sich neben mich, öffnete ein großes Buch über die wild lebenden Tiere in Schottland und begann darin zu blättern.


  »Auf eurem Land gibt es eine Baummarderhöhle. Hast du das gewusst?«


  Ich beugte mich rüber und betrachtete das Foto eines Wesens, das auf dem Ast eines Baumes saß. Sein langer brauner Körper sah halb nach Katze, halb nach Wiesel aus. Einen Baummarder hatte ich bisher nur einmal flüchtig gesehen, nur sein Gesicht, als er über einen alten, umgefallenen Baumstamm spähte. Dann hatte er sich umgedreht, war im Unterholz verschwunden und ich hatte nur noch einen letzten Blick auf seinen buschigen Schwanz werfen können. Ich blätterte weiter. Iona schien von unserem Land mehr zu wissen als ich.


  »Ich hab schon mal Steinadler gesehen«, sagte ich.


  »Wirklich?« Iona sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Hab ich noch nie gesehen.«


  »Das war vergangenes Jahr. Auf der anderen Seite des Hügels«, sagte ich. »Wir können ja mal Ausschau halten.«


  Iona lächelte. »Gern.«


  Ich beugte mich hinüber zu Iona, um auf das Bild eines Rothirsches zu deuten. »Und wir haben diesen …«


  »Callum!«


  Ich zuckte zusammen. Die Tür zur Bibliothek hatte sich geöffnet, ohne dass ich es bemerkte. Rob stand hinter uns und starrte mich an.


  Ich sprang auf.


  »Zeit zusammenzupacken«, knurrte Rob. Er sah Iona finster an.


  Iona blätterte weiter in ihrem Buch.


  Ich ignorierte sie und stellte die anderen Bücher in die Regale zurück.


  »Komm schon«, blaffte Rob. »Die Schule ist aus. Soll sie doch den Rest machen.«


  Ich folgte Rob durch die Tür auf den Schulhof. Wir zogen unsere Räder aus dem Ständer und drängten uns an den Mums und Dads vorbei, die am Schultor warteten. Eine gebückte Gestalt stand auf der anderen Straßenseite, der verrückte alte McNair. Als wir vorüberfuhren, bemerkte ich, dass unter seinem langen braunen Mantel Schlafanzughosen hervorguckten.


  »Fahren wir um die Wette«, sagte Rob.


  Ich trat wie irre in die Pedale und fuhr hinter Rob den Hügel hoch, aus dem Dorf hinaus. Als wir oben am Berg waren, blickte ich auf die Straße zurück. Das Dorf lag wie auf einer Landkarte ausgebreitet unter uns. Auf dem hellen Grün des Sportplatzes grasten ein paar vereinzelte Schafe, die wie Pünktchen aussahen. Man sah das Gemeindezentrum und den Laden und die steinernen Häuschen.


  Der Schulhof hatte sich geleert und die Autos schlängelten sich die schmalen Sträßchen entlang. Eine gebückte Gestalt schlurfte langsam durch die südliche Straße aus dem Dorf hinaus. Hinterher ging eine kleinere Gestalt. Sie drehte sich um, blickte zu uns hoch und winkte.


  »Komm schon«, drängte Rob. »Worauf wartest du?«


  Ich winkte nicht zurück.


  Stattdessen wendete ich mein Bike in Richtung der steilen Abfahrt zur Shepherd’s Lane. Meine Reifen folgten die ganze Strecke hinunter den Spuren von Robs Rad.


  Kapitel 8


  Am nächsten Morgen wartete Rob schon am Fuß unseres Feldwegs auf mich. »Und, was sagst du dazu?«, fragte er mit einem breiten Grinsen.


  Sein neues Mountainbike glänzte schwarz und silbern.


  »Oh Mann, du Glückspilz«, sagte ich, »ich hab ja ganz vergessen, dass du heute Geburtstag hast. Alles Gute!«


  »Ich war völlig von den Socken, dass mir Dad das hier schenkt«, sagte Rob. »Das ist ein Topmodell. Scheibenbremsen vorne und hinten. Shimano Nabenschaltung, Federgabel vorne, alles da. Und schau dir mal das an.« Er deutete auf ein kleines ovales Modul am Rahmen. »Das ist ein Radcomputer. Meine Tante hat ihn beigesteuert. Er zeigt die Geschwindigkeit an, die Höhenmeter, die gefahrenen Kilometer … eben alles.«


  Ich stieg auf mein Rad, rief: »Wetten, dass dich das nicht schneller macht!«, und düste davon.


  Ich brauste durch die Landschaft. Wie liebte ich Morgen wie diesen, wenn das Sonnenlicht in den Schlaglochpfützen aufblitzte. Auf ebener Strecke lagen wir ziemlich gleichauf, aber auf dem Shepherd’s Lane, rauf zu den holprigen Pisten, zog Rob an mir vorüber. Auf dem lockeren Gestein griffen meine Reifen nicht, ich musste absteigen und mein Fahrrad den Rest des Weges schieben.


  Als ich den Fahrradschuppen erreichte, wischte Rob gerade den Dreck von seinen Alufelgen und unterhielt sich mit Euan. Iona lungerte in der Nähe herum, aber ich tat so, als hätte ich sie nicht gesehen.


  »Kommt ihr heute Abend vorbei?«, fragte uns Rob. »Mum macht Pizza.«


  »Ich hab eine coole neue DVD. Die bring ich mit«, sagte Euan.


  Rob rollte mit den Augen. »Lass mich raten. ›Hundert Plätze zum Fliegenfischen bevor du stirbst‹?«


  »Eigentlich heißt sie ›Extremfischen‹«, sagte Euan. »Es geht um Haie und Barrakudas.«


  »Heb sie bitte für später auf«, sagte Rob. »So viel Aufregung vertrag ich nicht.«


  Ich schulterte meine Tasche und ging mit Rob und Euan über den nassen Schulhof zur entfernt gelegenen Mauer. Rob zog seine Hausaufgaben hervor und kritzelte ein paar von Euans Antworten auf seine Arbeitsblätter. Nicht weit von uns lehnte Iona an der Mauer und beobachtete mich. Die Schulglocke läutete und alle machten sich auf den Weg in ihre Klassenzimmer.


  »Komm schon«, sagte Euan, »wir haben Unterricht.«


  Rob stopfte seine Hausaufgaben in die Tasche und wir hasteten die Rampe hoch ins Klassenzimmer. Ich war gerade an der Tür, als Iona mich von hinten rief.


  »Was will sie?« Rob runzelte die Stirn.


  »Keine Ahnung, ich komm gleich nach.« Ich wandte mich Iona zu.


  »Kommst du nach der Schule mit zum See?«, fragte sie.


  »Kann nicht«, erwidere ich. »Rob hat Geburtstag.«


  »Macht nichts.« Sie lächelte und gab mir einen großen Briefumschlag. »Das hab ich letzte Nacht für dich gemacht.«


  Im Augenwinkel konnte ich sehen, wie Rob uns vom Fenster aus beobachtete.


  »Danke, Iona«, murmelte ich. Ich stopfte das Kuvert in die Tasche.


  »Willst du nicht nachschauen, was drin ist?«, fragte sie.


  »Nachher«, sagte ich. »Mach schon, wir kommen zu spät.«


  Ich ging nach hinten zu meinem Platz und schleuderte meine Tasche neben Rob und Euan auf den Tisch. Der Lehrer war noch nicht in der Klasse, also nahm ich meine Hausaufgaben aus der Tasche, lief im Gang zwischen den Tischreihen nach vorne und legte die Arbeitsblätter aufs Lehrerpult.


  Als ich auf meinen Platz zurückkehrte, hatten sich Euan und Rob schon über meine Schultasche hergemacht, das Kuvert herausgezogen und geöffnet. Sie betrachteten ein Blatt Papier mit einem Bild.


  »Sehr romantisch.« Euan feixte.


  Ich sah mir das Blatt an. Iona hatte zwei Fischadler gemalt. Einer saß im Horst und der andere segelte mit ausgebreiteten Flügeln darüber und brachte einen Fisch. Das Bild war signiert: »Für Callum. Alles Liebe, von Iona.«


  »Sie beobachtet dich die ganze Zeit«, sagte Rob. »Ich glaube, sie steht auf dich!«


  »Tut sie nicht«, brummelte ich.


  »Schau mal, ›alles Liebe‹«, spöttelte Rob.


  Ich wünschte, er hätte einfach den Mund gehalten. Jetzt sah Iona zu uns herüber.


  »Letzte Woche ist ihr Großvater im Nachthemd in den Laden gekommen«, erzählte Euan. »Im Nachthemd und mit Pantoffeln, sonst hatte er nichts an.«


  Rob schaute über meine Schulter hinweg zu Ionas Platz.


  »Echt ein verrücktes Paar, die beiden«, sagte er. »Die gehören ins Irrenhaus.« Er hielt das Bild für jeden sichtbar in die Höhe. Jetzt wurde auch der Rest der Klasse auf uns aufmerksam. Einige der Mädchen lachten. Robs Stimme war laut und deutlich und messerscharf.


  »Echte Verrückte. Oder was glaubst du, Callum?«


  Ich sah, wie Iona mich unter dem Saum ihrer roten Haare beobachtete. Und ich fühlte, wie sich ihre Blicke in mir einbrannten.


  Die ganze Klasse sah zu.


  Ich schaute auf meine Schuhe hinunter, an denen sich der Schlamm zu einer dicken braunen Kruste verhärtet hatte. »Ja, ein echt verrücktes Paar«, murmelte ich.


  Kapitel 9


  Ich riss das Vorderrad meines Bikes bis zum Anschlag herum. Unter dem Reifen zerbröselte die Erde. Kleine Steine kollerten in die Tiefe. Im Winter schoss hier ein reißender Wildbach ins Tal, jetzt war nur eine fast senkrechte Rinne aus Schlamm und Geröll zu sehen.


  »Der Hang des Todes«, grinste Rob, »der Pfad des Untergangs.« Er drückte die Knöpfe auf der winzigen Konsole seines Radcomputers. »Ich werde alles aufzeichnen«, sagte er, »Gefälle, Geschwindigkeit, Trittfrequenz … alles.«


  Ich umklammerte die Lenkergriffe und das Blut pochte in meinen Ohren.


  »Fertig?« Rob setzte sein wahnsinniges Grinsen auf.


  Ich nickte.


  Rob fummelte an der Kamera, die an seinem Helm fixiert war. »Ich folge dir. Pass bitte auf. Die Actioncam hab ich von meinem Dad stibitzt. Er weiß nicht, dass ich sie habe.«


  Ich starrte in den Abgrund unter mir. Wenn alles gut ging, würde ich die Talsohle noch aufrecht erreichen und an der gegenüberliegenden Böschung wieder in die Höhe schießen.


  »Okay«, sagte Rob. »Fünf …«


  Warum tu ich das?


  »Vier …«


  Ich werde sterben.


  »Drei …«


  Ich kann nicht.


  »Zwei …«


  ICH KANN NICHT!


  »Eins …«


  Tu’s.


  »Los …«


  Der Boden versank unter meinen Füßen.


  Ich flog … fiel. Abwärts, abwärts, abwärts. Lehn dich zurück, lehn dich zurück, schrie mein ganzes Inneres. Ich schlug mit dem Rad auf Grund, Sand und Steine spritzen von meinem Hinterrad, dort, wo es blockierte und sich in die tiefen Furchen grub. Als mein Vorderrad gegen einen Grashügel knallte, knirschte das Gestänge, ich schoss vornüber und flog durch die Luft. Ich donnerte auf den Boden und torkelte und überschlug mich wieder und wieder und immer wieder, in einem Knäuel aus Armen, Beinen und Rad. Ich rauschte in die Tiefe durch ein Meer aus Schlamm und Steinen und Heidekraut, immer und immer weiter purzelte ich die Rinne des Wasserfalls hinunter, bis zum zerfurchten Pfad in der Talsenke.


  Kopfunter landete ich im Heidekrautgestrüpp und sah aus dem Augenwinkel Rob über die Böschung fliegen, mit einer perfekten halben Drehung in der Luft, bevor er auf der anderen Seite verschwand.


  Erst war es still, dann gab es einen lauten Platscher.


  »Pass doch verdammt noch mal auf, was du tust!«, ertönte Euans Stimme.


  »Du warst im Weg!«, schrie Rob zurück.


  Ich lag da und hörte sie streiten. Ich bewegte Arme und Beine. Es fühlte sich nicht so an, als wäre irgendetwas gebrochen. Es sah aber auch nicht so aus, als würden Rob und Euan vorbeikommen, um das herauszufinden. Ich humpelte am Ufer entlang. Rob und Euan lümmelten an einer seichten Stelle des Flusses.


  Euan versetzte Robs Fahrrad einen Tritt. »Du hättest meine Angelrute zerbrechen können, du verdammter Idiot!«


  Rob hob sein Bike auf, schleifte es zum Ufer und lachte. »Das war spitze, Callum! Ich hab alles gefilmt.«


  »Und du hast die Fische verscheucht«, plärrte Euan. »Ich kann nichts fangen, wenn du hier alles durcheinanderbringst.«


  »Bist du sicher, dass du die richtige Fliege hast?«, rief Rob und zog ein Stück Schokolade aus seiner Tasche.


  Euan drehte sich um und starrte ihn zornig an. »Du musst es ja wissen«, fauchte er.


  Ich zerrte mein Rad rüber zu Rob. »Rat mal, wie lange es noch dauert, bis er uns endlich erzählt, dass er der Fliegenfischerchampion ist«, grinste ich.


  »Das hab ich gehört«, rief Euan. »Ich hab den Juniorcup der Fliegenfischer nicht umsonst gekriegt, kapiert!«


  »Fang …«, brüllte Rob und warf Euan einen Riegel Schokolade zu. »Es könnte das Einzige sein, das du heute fängst.«


  »Danke«, brummelte Euan. »Wart’s ab, Rob, Fliegenfischen ist eine hohe Kunst, nicht wie dein Computertechnokram. Wart’s nur ab.«


  Ich setzte mich ins weiche Gras und rieb mir die zerschundenen Beine. Rob reichte mir ein Stück Schokolade und wir schauten uns den Film auf der Actioncam an. Ich dachte, ich wäre wenigstens auf einem kurzen Stück des Todeshanges Herr der Lage gewesen, aber alles, was ich sehen konnte, war ein einziges Gepurzel.


  Rob lachte. »Das ist alles eine Frage des Willens. Du und dein Fahrrad, du bist dein Fahrrad.«


  Ich sah mein Fahrrad an. Die tiefen Kratzer in der Lackierung und die Achter in den Rädern sprachen für sich. »Ich weiß, was du meinst«, stöhnte ich.


  Die Sonne brannte, als wäre es ein Sommertag und nicht ein Tag im Mai. Der Rest der Frühlingsferien lag vor uns. Ich legte mich ins Gras, schloss die Augen und ließ die Schokolade langsam auf der Zunge zergehen.


  Es war schon über einen Monat her, dass ich mit Iona am Heidekrauthang gesessen und die Rückkehr des Fischadlers beobachtet hatte. Danach hatte ich sie nicht mehr oft gesehen. Ich glaube, sie ging mir aus dem Weg. Ich wollte mich bei ihr für die Gemeinheiten entschuldigen, die ich über sie und ihren Großvater gesagt hatte. Aber es gab einfach keine günstige Gelegenheit dafür. Ich ging oft zum See, um die Adler zu beobachten, hatte sogar gesehen, wie das Adlermännchen mit seinen Klauen einen Fisch direkt aus dem See riss, aber es war einfach nicht dasselbe wie mit ihr zusammen.


  »ICH HAB EINEN«, schrie Euan.


  Rob und ich kletterten hinunter zum Ufer.


  Euan stand bis zu den Oberschenkeln im Wasser und seine Angelrute krümmte sich flussabwärts.


  »Hier kommt er«, sagte er. Das Ende der Rute bog sich und widersetzte sich der Kraft des um sein Leben kämpfenden Fisches. Ein silbriger Unterbauch blitzte auf, als er aus dem Wasser hochschnellte, sich in der Luft drehte und wieder untertauchte.


  »Ich hab dich, ich hab dich!« Euan holte den Fisch am steinigen Ufer ein. »Regenbogenforelle«, sagte Euan mit einem Grinsen. »Nicht übel, die Größe.«


  Wir beobachteten, wie der Fisch vor unseren Füßen zappelte und schnappte. Im hellen Sonnenschein funkelten seine glatten Schuppen in tausend Farben. Die scharlachroten Kiemen flatterten voller Panik. Ich wollte den Fisch hochheben und wieder in das kühle Wasser gleiten lassen. Ich wollte sehen, wie er unter der schimmernden Oberfläche davonschnellte. Aber Euan schlug ihm mit einem Stock über den Kopf.


  »CALLUM!«


  Wir waren so mit dem Fisch beschäftigt, dass wir Iona an der Böschung über uns nicht gesehen hatten. Ihr Gesicht war vom schnellen Laufen gerötet.


  »Callum, du musst kommen!«, rief sie.


  Rob und Euan schauten mich an.


  Ich wollte Iona herbeirufen, damit sie sich uns anschloss. Ich wollte, dass sie sie mochten.


  »Ich dachte, du hättest sie abserviert«, sagte Rob.


  »Kann es nicht warten?«, rief ich Iona zu.


  Iona schlitterte die Böschung herunter und zog mich von den anderen weg. Jetzt konnte ich sehen, dass sie geweint hatte. Ihre Wangen waren tränenüberströmt.


  »Das Adlerweibchen«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang heiser und bedrückt. »Ich glaube, es ist tot.«


  Kapitel 10


  »Komm bitte, Callum«, drängte Iona und zerrte an meinem Ärmel. Rob und Euan starrten mich an.


  Ich wandte mich wieder Iona zu. »Wo ist es?«


  »Hinten am See.«


  »Hey, Callum«, schrie Rob, »los, lass uns den oberen Weg ausprobieren.«


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Iona.


  Jetzt kam Rob zu uns rüber.


  »Schau, Iona …«, setzte ich an, »ich kann nicht …«


  »Schon gut!«, fauchte sie. »Dann lass es eben. Bleib ruhig bei deinen Kumpels.«


  Sie hob mein Fahrrad auf, schwang ihr Bein drüber und machte sich auf und davon.


  »Iona!«, rief ich. Aber sie raste schon über die Steinbrücke auf die Straße zu. Ich schaute auf Robs Rad, das vor meinen Füßen lag. Das Formel-1-Modell unter den Mountainbikes, sein ganzer Stolz. Ich zog es hoch und umschloss mit meinen Händen die Lenkstange.


  »He, Callum«, schrie Rob, »Pfoten weg von meinem Rad!«


  Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu.


  »Nicht mein Bike«, brüllte Rob, »nicht mein Bike!«


  Geschmeidig durch die Gänge schaltend zwitscherte ich ab. Der Rahmen fing die Stöße der Steine und Spurrillen ab und die Reifen griffen selbst im dicken Morast. Ich raste den Pfad entlang, hinter Iona her.


  »Ich bring dich um, Callum. Ich bring dich verdammt noch mal um!« Aber Robs Geschrei wurde bald vom Brausen des Flusses unter der Brücke verschluckt.


  Unten am Gleis der Erz-Förderbahn holte ich Iona ein. Wir fuhren bergauf, an den alten Minen vorbei und folgten dem Flusslauf. Meine Beine taten weh und meine Lungen brannten.


  »Mach schon!«, trieb Iona mich an.


  Ich musste Robs Rad den Weg hochschieben.


  »Da!«, rief Iona, als wir das Ufer des Sees erreicht hatten.


  Ich sah über das dunkle Wasser hinweg, hinüber zur Insel.


  Mein Mund wurde trocken.


  Mir war schlecht.


  Der Vogel hing unter einem der Äste des Baumes, auf dem sich der Horst befand. Das Adlerweibchen drehte sich langsam, als hinge es an einem unsichtbaren Faden. Sie drehte sich mit dem Kopf nach unten mitten in der Luft, wie eine grauenhafte Balletttänzerin. Die Füße ragten himmelwärts, die Flügel zeigten zu Boden.


  »Eine Angelleine«, sagte Iona, »ich glaube, sie hat sich in einer Angelleine verfangen.«


  Das Adlerweibchen zeigte keinerlei Lebenszeichen. Der Körper war schlaff. Ich klatschte in die Hände, einmal, ein zweites Mal. Das Echo hallte über den See.


  Der Vogel schnellte hoch, schlug hilflos mit den Flügeln und schwang wie ein Pendel unter seinem Horst, vor und zurück, vor und zurück.


  Dann stieß er Angstschreie aus. »Kiii … kiii … kiii …«


  »Sie wird sterben«, sagte Iona. »So wird sie sterben.«


  Ich sah mir den Baum an. »Hochklettern schaffen wir nicht. Sie hängt viel zu hoch«, stellte ich fest. »Bestimmt über dreißig Meter hoch.«


  »Du musst ein paar Seile vom Hof holen«, sagte Iona.


  Ich sah sie an. Sie wirkte entschlossen.


  »Man braucht die richtige Kletterausrüstung für Bäume«, wand ich ein. »Gurte und Stricke zum Abseilen und solche Sachen.«


  Iona stemmte die Hände in die Hüften. »Wir können sie nicht einfach sterben lassen.«


  »Ich weiß«, sagte ich und blinzelte in die Sonne. Das Adlerweibchen war wieder still. »Wir müssen Hilfe holen.«


  »Und jemandem unser Geheimnis verraten?«, fauchte Iona. Sie war wütend. »Niemals.«


  »Wir haben keine Wahl«, sagte ich.


  »Du hast es versprochen, Callum«, gab sie zurück. »Wenn du nicht hochkletterst, tu ich es.«


  Ich kickte mit der Schuhspitze in den Boden. »Und was ist, wenn wir sie tatsächlich herunterholen? Sie ist bestimmt verletzt. Was dann? Weißt du auch, was dann zu tun ist?«


  Iona presste ihre Hände auf die Augen. »Wir können sie nicht sterben lassen«, schluchzte sie.


  »Komm schon«, sagte ich, nahm Robs Fahrrad und machte mich auf den Weg hinunter ins Tal. »Wir können das nicht allein schaffen.«


  Kapitel 11


  Dad legte den Telefonhörer auf. »Das war Hamish vom Naturreservat«, sagte er. »Er kommt und hilft uns.«


  »Er darf niemandem was von den Fischadlern erzählen«, rief Iona.


  »Du musst dir keine Sorgen machen«, beruhigte Dad sie. »Er ist im Reservat für die Fischadler verantwortlich. Er wird nichts weitererzählen.«


  »Das will ich ihm auch geraten haben«, brummele Iona, während sie auf und ab tigerte.


  Dad lächelte und pfiff leise vor sich hin. »Na, wer hätte das gedacht? Wir haben Fischadler auf unserem Land.«


  Eine Stunde später saßen wir auf der Rückbank des Landrovers und holperten über die Hochebene.


  »Haltet euch fest dahinten!«, brüllte Dad, als das Fahrzeug über die bucklige Wiese rumpelte.


  Hamish sah nicht viel älter aus als einige meiner Cousins. Wahrscheinlich war er dreiundzwanzig oder vierundzwanzig. Er grinste breit, als er kam, und er hatte eine ganze Menge Zeugs dabei: Gurte und Kletterseile, eine Waage, um den Fischadler zu wiegen, und eine Ausrüstung, um seinen Fuß zu beringen. Hamish breitete alles um uns herum aus, saß selbst auf einem Sack voller Seile und hielt vorsichtig einen kleinen schwarzen Koffer auf dem Schoß.


  Ich mochte ihn auf Anhieb und ich glaube, dass auch wir ihm sympathisch waren. Als der Landrover über das Gelände holperte, erzählte Iona ihm vom Baummarderversteck, das sie in einem hohlen Baum gefunden hatte, von den Goldregenpfeifern, die im Heidemoor nisteten, und von der Herde Rotwild, die oberhalb unseres Hofes graste. Und Hamish hörte zu, ich meine, er hörte wirklich zu.


  »Du machst mich ja arbeitslos«, lachte er.


  Der Landrover schlingerte und schlitterte auf dem morastigen Weg flussaufwärts und Hamish umklammerte den schwarzen Koffer noch fester.


  »Was ist da drin?«, wollte Iona wissen.


  »Da drin?«, sagte Hamish. Er klopfte an die Seite des Behälters. »Abwarten. Ich hoffe nur, dass wir eine Chance kriegen, ihn zu benutzen.«


  Am Ende des Sees, wo unser kleines Ruderboot am Kieselstrand lag, hielt Dad an.


  »Wo ist das Adlerweibchen?«, fragte Hamish.


  »Dort«, sagte ich. Ich deutete über den See hinweg auf die Insel. Wie ein Leichnam hing der Vogel unter dem Adlerhorst und drehte sich im Kreis, immer und immer wieder rundherum.


  Iona verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Sie ist tot, stimmt’s?«


  Hamish nahm das Adlerweibchen ins Visier seines Fernglases. »Ich kann es nicht sagen«, murmelte er. »Aber sie hat Gesellschaft bekommen.«


  Ein paar Krähen stürzten vom Himmel herab und griffen sie von der Seite an. Plötzlich schnellte das Weibchen nach oben, schlug mit den Flügeln und stieß mit dem Schnabel in Richtung der Angreifer, aber man konnte deutlich sehen, dass sie schon sehr viel schwächer geworden war.


  »Na los«, drängte Iona, »uns bleibt nicht viel Zeit.«


  Dad und Hamish ruderten. Ich saß vorne im Boot, Iona nahm hinten Platz und hielt Hamishs kleinen schwarzen Koffer fest. Es dauerte ewig, bis wir die Insel erreichten. Die ganze Zeit über attackierten die Krähen den Adler.


  »Schaut«, rief Iona, »der andere Adler!«


  Das Männchen flog über den Horst. Wir hörten seine hohen, schrillen Alarmrufe. Er jagte hinter den Krähen her und schoss durch die Lüfte, aber die Vögel flohen in den Schutz eines dicht mit Kiefernnadeln bewachsenen Astes, wo sie krächzten und sich über ihn lustig machten.


  Mit einem Knirschen landete das Boot am felsigen Ufer. Wir schleppten die Ausrüstung an den Strand und Dad half Hamish in sein Klettergeschirr. Während Hamish höher und höher stieg, sicherte Dad das Seil. Das Adlermännchen flog auf die andere Seite des Sees und beobachtete uns vom Wipfel eines Baumes aus. Hamish arbeitete sich bis zu einem Ast unter dem Horst hoch. Der Ast neigte sich unter seinem Gewicht, als sich Hamish auf ihm zum Adlerweibchen vortastete. Ich konnte kaum hinsehen.


  »Er hat sie«, sagte Dad.


  Hamish saß rittlings auf dem Ast und zog den Adler nach oben. Bald war er hinter einem Paar riesiger, um sich schlagender Flügel verschwunden. Einmal hörten wir Hamish aufschreien. Danach drückte er dem Adler die Flügel an den Körper und zwängte ihn in einen Sack aus Segeltuch, den er sich um die Hüften gebunden hatte. Er inspizierte flüchtig das Nest, seilte sich schließlich wie eine Marionette am Faden ab und landete neben uns auf dem Boden.


  »Aufgepasst, sie ist ein bisschen temperamentvoll«, warnte Hamish. Er wischte sich etwas Blut von einem frischen Kratzer am Kinn. »Aber ich glaube, das ist ein gutes Zeichen.«


  Wir hockten uns direkt neben ihm auf die Erde. Hamish löste die Riemen vom Segeltuch. Drinnen rumorte das Adlerweibchen und ich konnte hören, wie sie mit ihren Krallen am groben Stoff kratzte.


  »Seid ihr bereit?«, fragte Hamish. Sein Gesicht war todernst. »Ich meine: Seid ihr wirklich bereit?«


  Iona und ich beugten uns nach vorn. Wir konnten unseren Blick nicht von dem Bündel lassen.


  Hamish zog sich lange Schutzhandschuhe aus Leder über und dann öffnete er langsam und behutsam den Sack.


  Kapitel 12


  Ich war völlig unvorbereitet, das Adlerweibchen so nah vor mir zu sehen. Es war, als wären die Seen und die Berge und der Himmel tief in ihr verborgen, als wäre sie ein kleiner Teil dieser unermesslichen Landschaft und kein anderes Teilchen könne ohne sie existieren.


  »Nimm dir ein Paar Handschuhe, Callum«, sagte Hamish. »Ich brauch jetzt Hilfe.«


  Ich zog mir die dicken Lederhandschuhe bis zu den Ärmeln hoch und legte meine Hände um die angelegten Flügel des Adlerweibchens. Ich dachte, sie wäre wirklich schwer, aber sie war leicht, viel leichter, als ich erwartet hatte, als sei sie selbst aus Luft geschaffen. Meine Hände zitterten. Ich wollte sie nicht verletzen, aber ich wollte auch nicht den scharfen Krallen zu nahe kommen.


  »Sie hat dort oben im Nest drei Eier liegen«, sagte Hamish. »Schau sie dir mal an, während ich dieses Zeug aufbaue.«


  Iona zeigte mir das Bild auf Hamishs Fotohandy. Drei cremeweiße Eier mit schokoladenbraunen Klecksen lagen da in einem Bett aus weichem Gras.


  »Sie ist nun schon eine Weile vom Nest weg«, sagte Hamish. »Wir sputen uns lieber, sonst sterben die Küken noch.«


  Hamish wog den Adler in einem anderen Tragetuch mit Waagschalen. »Gutes Gewicht.« Hamish nickte. »Untersuchen wir sie also.«


  Er breitete behutsam die Flügel aus. Erst den einen, dann den anderen. Das Gefieder war nicht einfarbig braun, sondern hatte alle Schattierungen, vom satten Dunkelbraun frisch gepflügter Ackererde bis zum Blassgold reifer Weizenfelder. Als Hamish die Schwingen gestreckt hatte, war die Spannweite der Flügel so breit, wie ich groß war.


  »Schau dir diese Klauen an«, bemerkte Dad. »Sie können einigen Schaden anrichten.«


  »Ja, der Adler ist eine Fischkillermaschine«, sagte Hamish. »Schau mal hier, der Fuß hat Buckel und dornenartige Schuppen, damit er die schlüpfrigen Fische halten kann.«


  Ich musste einfach ihre Krallen berühren. Ich zog die Handschuhe aus und spürte den glatten, makellosen Krümmungen jeder Kralle und ihrer nadelspitzen Enden nach.


  »Vorsicht«, mahnte Hamish, »wenn sie dich einmal im Griff hat, lässt sie dich nicht mehr los.«


  »Ist sie nicht wunderschön?«, sagte Iona.


  Ich nickte. Aber es waren die Augen des Fischadlers, die mich am meisten faszinierten. Sie waren sonnenblumengelb und leuchtend klar und sie blickten ernst. Als sie mich mit ihren Augen fixierte, war es so, als blickte sie direkt in mich hinein, als bliebe ihr nichts verborgen.


  »Ich glaube, wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen«, sagte Hamish. »Sie müsste sich bei Iona bedanken. Diese Angelleine hat ihr direkt in den Fuß geschnitten.«


  Ich half, die langen Fasern der Schnur abzuschneiden. Als Hamish sie sachte vom Fuß zog, zuckte der Adler zurück. Die Leine hatte durch die Haut tief ins Fleisch geschnitten. Wir konnten in der Wunde blankes Weiß sehen.


  »Sie hat Glück gehabt«, sagte Hamish. »Da drinnen, das ist die Sehne. Wenn die Leine die Sehne durchtrennt hätte, könnte sie mit ihrem Fuß nicht mehr zugreifen. Sie hätte nie mehr einen Fisch fangen können.«


  »Sollen wir sie vielleicht ein paar Tage behalten«, fragte Dad, »bis die Wunde verheilt ist?«


  Hamish schüttelte den Kopf. »Ich werd sie desinfizieren. Dann sollte das wieder verheilen«, sagte er. »Diesen Vögeln geht es in Gefangenschaft nicht so gut, und ihr Partner wird sie ohnehin füttern, wenn sie auf ihren Eiern sitzt.«


  »Also können wir sie jetzt freilassen?«, fragte Iona.


  »Bald«, sagte Hamish. »Willst du mal den kleinen schwarzen Koffer öffnen, Iona?«


  Iona löste die Arretierung und öffnete den Deckel. Drinnen befanden sich eine kleine schwarze Box, ein langer, dünner Draht und ein kleines Gurtgeschirr, das aussah, als passe es einem Teddybären.


  »Das ist ein Satellitensender«, erklärte Hamish. »Neueste GPS-Technologie. Wir schnallen ihn auf ihren Rücken, ein bisschen wie einen Minirucksack. Er übermittelt uns ihre Position. Man weiß dann, wo in der Welt sie sich gerade befindet. Wir können feststellen, wie hoch sie fliegt und wie schnell. So können wir ihre gesamte Reise nach Afrika und zurück verfolgen.«


  »Genial«, sagte ich.


  »Ist das nicht ein bisschen schwer?« Iona runzelte die Stirn.


  »Nein. Hier, nimm mal.« Hamish gab Iona das Gerät. Sie wog es in ihrer Handfläche und umschloss es mit den Fingern.


  »Aber wie können wir herausfinden, wo sie gewesen ist?«, fragte ich.


  »Ich gebe euch einen speziellen Code«, erwiderte er. »Den tippt ihr in euren Computer ein und dann wird ihre Route auf Google Earth verzeichnet. Vielleicht könnt ihr sogar sehen, in welchem Baum sie Rast macht.«


  »Also können wir wirklich ihren Flug verfolgen?«, fragte Iona.


  »Nein«, sagte Hamish. »Die Satellitenfotos von Google Earth wurden bereits vorher aufgenommen, aber ihr könnt die Orte sehen, über die sie gerade fliegt.«


  Als Hamish die Halteriemen des Senders festzurrte, stieß der Adler mit dem Schnabel gegen die Lederhandschuhe. »Niemand darf von diesem Nest erfahren«, sagte Hamish, »keine Menschenseele. Wenn Neuigkeiten wie diese in die falschen Ohren geraten, kann das unangenehme Nebeneffekte haben. Es gibt Leute, die eine ziemliche Stange Geld zahlen würden, um in den Besitz von Fischadlereiern zu kommen.«


  »Haben wir etwa das Geheimnis nicht bis jetzt bewahrt?« Iona war plötzlich wütend.


  Hamish grinste. »Das habt ihr«, bestätigte er. Er reichte ihr eine kleine Dose. »Und sie wäre jetzt nicht hier, wenn du nicht gewesen wärst. Und deshalb darfst du ihren Beinring aussuchen.«


  Iona durchsiebte mit der Hand die farbigen Metallringe in der Dose.


  »Lass dir ruhig Zeit, Iona!«, sagte ich sarkastisch. »Ihre Eier sind bestimmt schon ausgebrütet, wenn du dich entschieden hast.«


  Sie warf mir einen finsteren Blick zu. »Das muss ordentlich gemacht werden.« Sie pickte sich verschiedene Ringe heraus, untersuchte jeden, als wäre er ein Edelstein. »Hier …« Sie zog einen weißen Ring mit den Buchstaben RS heraus.


  »Warum RS?«, fragte ich.


  »RS … das klingt ein bisschen wie Iris«, sagte Iona. »Wir nennen sie Iris, nach der griechischen Göttin des Windes und des Regenbogens.«


  »Was?«


  »Erinnerst du dich nicht? Wir haben das in der Schule durchgenommen. Iris war eine Götterbotin.«


  »Kein sehr schottischer Name«, stellte ich fest. »Das ist doch ein schottischer Vogel.«


  Iona schaute mich schräg an. »Und was macht sie so schottisch, wenn sie das halbe Jahr in einem anderen Land lebt?«


  Hamish klammerte den Ring ans Vogelbein und lachte. »Ihr seid wie ein altes Ehepaar, das sich immerfort zankt.«


  »Iona hat gewonnen«, gluckste Dad. »Iris – das ist’s.«


  Ich warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Also, Iona«, sagte Hamish, »erweist du uns die Ehre und lässt Iris frei?«


  Iona schaute mich an. »Ich denke, Callum sollte das tun.«


  »Meinst du das im Ernst?«, fragte ich. Ich konnte es nicht glauben.


  Iona lächelte mich an und nickte. »Wir beide haben sie gerettet.«


  »Also gut«, sagte Hamish. »Also Callum, du brauchst keine Handschuhe. Halte sie einfach so, wie ich es dir gezeigt habe.«


  Mit den Händen umfasste ich die zusammengefalteten Schwingen des Adlers. Die Federn zuoberst waren geschmeidig und weich, aber die Kiele der Flügelfedern fühlten sich unter meinen Fingern wie starke Drähte an.


  »Halt sie ganz fest«, sagte Hamish. »Gesicht zum Wind, und dann wirf sie, so hoch du kannst.«


  Ich drehte Iris in den Wind. Unter meinen Händen spannte sich ihr ganzer Körper. Ihre Muskeln waren fest und stramm. Die weichen Kopffedern kräuselten sich im Wind. Sie richtete die Augen zum Himmel.


  »Jetzt«, sagte Hamish.


  Ich warf sie in die Höhe. In einem einzigen Wirbel aus Flügeln und Federn stieg sie aus meinen Händen in die Lüfte. Ich spürte den Luftzug im Gesicht, als sie mit ihren Schwingen schlug.


  Da flog sie empor, ins Licht der Sonne.


  Eine einzige Feder sank langsam zu Boden.


  Sie war frei.


  Kapitel 13


  Am nächsten Morgen brachte ich Robs Fahrrad zurück.


  »Ich hab’s sauber gemacht«, sagte ich.


  Rob war mit Euan und noch ein paar Jungs aus der Schule drunten im Dorf. Sie kickten auf dem steinigen Boden unterhalb des Sportplatzes mit einem Ball herum.


  Rob blickte auf sein Fahrrad herab. »Das ist nicht irgendein Billigrad. Dad hat mir fast den Kopf abgerissen, als ich letzte Nacht ohne Rad nach Hause kam.«


  »Ich weiß«, murmelte ich. »Es tut mir leid.«


  »Was wollte sie überhaupt?«, fragte Rob.


  »Iona?« Ich zuckte die Schultern. »Unwichtig.«


  »Wir haben ewig auf dich gewartet, aber du bist nicht zurückgekommen«, nörgelte Rob. »Wo seid ihr hin? Was habt ihr gemacht?«


  »Es war nichts«, sagte ich gereizt. »Lass es einfach, okay?«


  »Hey, Callum«, rief Euan, »wir brauchen einen Torwart, spielst du mit?«


  Euan kickte mir den Ball zu, aber ich ließ ihn an mir vorbei und in den Graben rollen.


  »Oder willst du vielleicht zurück zu deiner Freundin?«, stichelte Rob.


  Ich packte ihn an der Jacke. »Halt den Mund, Rob«, brüllte ich ihn Auge in Auge an.


  »Sie ist ’ne Irre«, sagte Rob. »Hast du selbst gesagt.«


  Mir brannte die Sicherung durch.


  Ich stieß ihm meine Faust direkt ins Gesicht.


  Rob rappelte sich auf und schlug zurück. Wir stießen und traten uns und fielen über sein Rad. Unter meinem Rücken spürte ich, wie sein Fahrradcomputer auseinanderbrach. Dann war Euan da und zog Rob beiseite, bevor sich die anderen Jungs um uns scharten.


  »Hau ab, Callum«, rief Euan. Er hielt Rob am Arm fest. »Hau einfach ab.«


  Rob und ich starrten uns an. Ich konnte nicht sagen, ob Schmerz oder Hass in seinen Augen lag, aber es war mir auch egal. Ich machte kehrt und ging die Straße entlang, hinaus aus dem Dorf, ohne mich umzudrehen.


  Als ich am See ankam, stand Dads Landrover auf der gegenüberliegenden Seite, in der Nähe des Baumhauses. Iona hockte auf der Motorhaube und trank aus einem dampfenden Becher.


  Über ihren Lippen klebte ein dicker Schnurrbart aus heißer Schokolade. »Was hast du denn mit deinem Gesicht angestellt?«, fragte sie.


  Ich wischte mit dem Ärmel über meinen Mund und hinterließ eine Spur aus Blut, Schlamm und Speichel. »Nichts«, sagte ich.


  Sie gab mir ein Papiertaschentuch und ich versuchte das Gröbste wegzuwischen. Oben im Geäst hämmerte und klopfte es.


  »Dein Vater dachte, unser Baum könnte ein paar Schönheitsreparaturen gebrauchen«, sagte Iona.


  »Du hast ihm davon erzählt?«, fragte ich.


  Iona nickte. »Wir haben ihm das mit den Adlern erzählt«, meinte sie, »also spielt es keine Rolle mehr.«


  Durch den Blätterwald konnte ich gerade noch Dads Füße sehen. Zuerst dachte ich, das Hämmern könnte die Adler erschrecken, aber als ich über den See blickte, sah ich nur, wie Iris den Kopf aus dem Nest reckte und uns beobachtete.


  »Die Adler glauben, dass dein Dad ein großer fremder Vogel ist.« Iona lachte. »Hast du gesehen, was er da oben macht?«


  Ich kletterte auf Dads Leiter nach oben. Holzbretter in allen möglichen Größen und Formen lagen zwischen den Ästen. Auch Graham und Hamish befanden sich in der Baumkrone. Sie hatten eine breite Auflage für eine Plattform gezimmert und zogen jetzt die Wände des Baumhauses hoch.


  »Und, wie findest du’s, Callum?«, fragte Dad.


  »Wirklich toll«, sagte ich und guckte mich um. Und so war es auch. Dad, Hamish und Graham hatten den Hauptstamm umbaut. Ich konnte bereits sehen, dass das Bauwerk riesig werden würde. »Hier oben könnte ich wohnen.«


  »Das ist Sinn und Zweck der Sache, Cal«, lachte Graham. »Das ist Mums und Dads Rezept, dich loszuwerden.«


  Ich grinste ihn an. Er befestigte gerade die Scharniere an der Falltür am Boden des Baumhauses. »Danke, Graham«, sagte ich. Und das meinte ich wirklich so.


  Wir machten Mittagspause. Dad fuhr uns – allesamt auf dem Vordersitz des Landrover zusammenquetscht – zurück zum Hof. Sprühregen vernebelte die Windschutzscheibe und verschleierte die Berge. Iona streckte ihre nackten Füße auf dem Armaturenbrett aus und wärmte sich in der Heizluft des Gebläses die Zehen.


  »Kommt rein«, begrüßte uns Mum, »ihr seid ja klatschnass.«


  Wir drängten in die Küche. Unsere feuchtkalte Kleidung dampfte in der Wärme.


  »Du bleibst doch zum Mittagessen, Hamish?«, fragte Mum. »Und was ist mit dir, Iona? Bleibst du auch?«


  Iona nickte. »Ja, gerne, Mrs McGregor.«


  »Soll ich deinen Großvater anrufen?«, fragte Mum.


  »Ich mach das schon«, sagte Iona. Sie nahm das Telefon raus in den Flur.


  Mum wandte sich an mich. »Eine ganz schön böse Platzwunde an deiner Lippe, Callum«, meinte sie.


  Ich legte meine Finger auf die Stelle, an der mich Rob mit der Faust getroffen hatte. Sie fühlte sich geschwollen und entzündet an. »Bin vom Rad gefallen«, nuschelte ich. Ich sah Mum in die Augen und wusste sofort, dass sie wusste, dass ich log.


  »Mach dich erst mal sauber«, sagte sie, »und wasch dir die Hände.«


  Als ich ins Badezimmer ging, fand ich Iona auf der Treppe sitzen, mit dem Telefon in der Hand.


  »Du hast ihn nicht angerufen, hab ich recht?«, fragte ich.


  »Sag es bitte nicht deiner Mutter, okay?«


  »Macht er sich keine Sorgen, wo du bist?«


  Sie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.


  »Großvater ist sehr vergesslich. Wahrscheinlich schläft er sowieso.«


  Zum Mittagessen servierte uns Mum Lammbraten, Bratkartoffeln, Karotten und Erbsen in dicker, brauner Soße. Ich dachte, ich hätte Hunger, aber Iona holte sich von allem einen Nachschlag und dann noch einen. Sie verputzte sogar eine riesige Schüssel von Mums bestem Rübensirup-Pudding mit Vanillesoße.


  Hamish ließ sich auf das durchgelegene Sofa beim Küchenherd plumpsen. Er machte die Augen zu und faltete die Hände über dem Bauch. »Das war so gut«, stöhnte er. »Ich werd mich eine Woche lang nicht mehr rühren können.«


  »Gut, es gibt ja auch kaum einen Grund, irgendwohin zu gehen«, sagte Dad. »Sieht nach Dauerregen aus.«


  Ich schaute aus dem Fenster auf den Hof. Selbst die Scheune versteckte sich hinter einem dicken Regenvorhang. Windböen schleuderten die Regentropfen ans Fenster. Nicht einmal der Gedanke, nach den Fischadlern zu sehen, konnte mich bei diesem Wetter nach draußen bringen.


  Iona und ich packten den Geschirrspüler voll, während Mum den Tisch sauber machte.


  »Ich würde gerne auf einem Bauernhof leben«, sagte Iona. »Mein Großvater hatte doch mal einen Hof?«


  »Stimmt«, entgegnete Mum. »Dein Großvater und Callums Großvater kannten sich beide gut.«


  Ionas Augen wurden groß. »Wirklich?«


  Mum nickte. »Sie waren Freunde und Rivalen. Beide züchteten das Schottische Schwarzkopfschaf und gingen damit auf alle großen Landwirtschaftsausstellungen.«


  »Das wusste ich gar nicht«, sagte ich.


  Mum hängte die nassen Geschirrtücher zum Trocknen auf. »Droben auf dem Dachboden hab ich eine Schachtel mit Großvaters alten Fotos«, sagte sie. »Ich schau mal, ob ich sie finde.«


  Iona und ich saßen in der Küche, lehnten unsere Rücken an den Heizkörper und warteten, während Mum auf dem Dachboden stöberte.


  »Da sind sie.« Mum stellte eine alte Pappschachtel auf den Tisch. Sie roch nach Mäusen, Muff und Mottenkugeln. »Die hat seit Jahren niemand mehr angeguckt.«


  Mum zog einen großen braunen Umschlag heraus und schaute hinein. »Na, da haben wir’s ja«, sagte sie mit zufriedenem Lächeln. »Das sind die beiden, Seit an Seit.«


  Es war ein Schwarz-Weiß-Foto von einer Landwirtschaftsschau, datiert 1962. Eine Reihe von Bauern stand da, die ihre Schafe hielten und auf die Bewertung der Jury warteten.


  »Sehen sie nicht jung aus?«, meinte Mum. »Hier, das ist dein Großvater.«


  Iona starrte auf das Foto. »Er sieht echt glücklich aus, oder?«


  Mum lächelte. »Wenn du magst, kannst du es behalten.«


  Iona und ich sahen noch mehr Fotos durch. Viele zeigten den Hof und Personen in seltsam altmodischer Kleidung. Nicht einmal Mum kannte alle.


  Ich schaute zu Iona rüber. Sie hielt ein Foto in der Hand, ein wirklich altes Foto, bräunlich und verblasst. Ich konnte nur einen flüchtigen Blick drauf werfen, aber Ionas Augen glänzten.


  »Du wirst es nicht glauben, Callum«, sagte sie und hielt das Foto in die Höhe, »du wirst es wirklich nicht glauben.«


  Kapitel 14


  »Erstaunlich«, meinte Dad. »Davon hab ich nichts gewusst.«


  »Unglaublich!«, rief Hamish.


  Ich guckte Iona über die Schulter, auf das verblasste Foto in ihrer Hand. Es war ein Bild von unserem See, datiert 1905. Man sah die Felseninsel und eine Gruppe Bäume, nicht nur Kiefern, auch kleine sturmgebeugte Bäume und Büsche. Aber auf der größten aller Kiefern befand sich unverkennbar ein riesiges Knäuel aus Stöcken. Es handelte sich ganz offensichtlich um einen Horst, viel größer als der, den Iris und ihr Partner gebaut hatten.


  »Ich kann nicht glauben, dass wir früher auch schon Fischadler auf unserem Land hatten«, staunte Dad, »vor über hundert Jahren.«


  »Das müssen in etwa die letzten gewesen sein«, sagte Hamish. »Die Aufzeichnungen sprechen davon, dass es zwischen circa 1910 und den frühen 1950ern in Schottland überhaupt keine registrierten Nester gab.«


  Mum schüttelte den Kopf. »Ich versteh nicht, wie man Adler überhaupt abschießen oder ihre Eier rauben kann.«


  »Für Privatsammlungen und für Geld«, erklärte Hamish. »Einige Leute tun das nach Möglichkeit heute noch. Manche vergiften sie, weil sie denken, sie rauben zu viel Fisch.«


  »Das ist einfach krank«, sagte Dad.


  »Wir müssen unser Nest geheim halten«, warf Iona ein. »Wir alle.«


  »Da hast du recht«, bestätigte Hamish. »Es ist wichtig, dass die Leute Fischadler in geschützten Reservaten beobachten können. Aber die einzige Chance, die Population der Adler zu vergrößern, sind Horste wie dieser hier, geheime, verborgene Nester.«


  »Tja, ich glaube, unser Großvater wäre sehr stolz auf dich gewesen, Iona.« Graham grinste sie an. »Wir werden dich zum Ehrenmitglied unserer Farm ernennen.«


  Nach dem, wie Iona zurücklächelte, hätte man glauben können, Graham habe ihr ein Scheibchen Sonne abgeschnitten und geschenkt.


  »Wenn wir schon von Großvätern reden«, sagte Mum. »Ich denke, dein Großvater wird sich schon fragen, wo du bleibst.«


  »Ich fahre dich nach Hause«, bot Hamish an. »Ich sollte jetzt eh gehen.«


  Mum schickte Iona mit einem Paar dicken Socken auf den Weg und mit einer Fleecejacke, aus der ich herausgewachsen war. Dazu packte sie noch ein halbes Früchtebrot ein. Als Iona es nicht haben wollte, antwortete Mum, Dad könne es nicht mehr essen, er sei schon dick genug. Dad blinzelte Iona zu, während er seinen Bauch tätschelte, und Iona musste lachen.


  An diesem Tag hörte es nicht auf zu regnen. Nachdem Iona weg war, ging ich in mein Zimmer und stöberte unter meinem Bett nach einem alten Sammelalbum, das ich einige Jahre zuvor bekommen hatte. Ich hatte damals nur ein paar Monsterkarten eingeklebt. Nun zog ich sie wieder ab und schrieb stattdessen in großen Buchstaben »Die Fischadler auf unserem Land« auf die Anfangsseite.


  Vielleicht konnte ich ja für Menschen, die in hundert Jahren leben würden, Aufzeichnungen über die Adler hinterlassen. Und dann schrieb ich in kleineren Buchstaben »Das Tagebuch von Iris«.


  Ich loggte mich in meinen Computer ein und tippte den Code ein, den uns Hamish für Iris gegeben hatte. Es war erstaunlich. Auf Google Earth erschien ihre Position exakt auf der Insel in unserem See. 17:00 WEZ. Hamish hatte uns erklärt, WEZ bedeute Westeuropäische Zeit, Londoner Zeit. Er hatte gesagt, Gambia sei in derselben Zeitzone wie wir. Mich fröstelte, als ich aus dem Fenster schaute. Ich wusste, Iris würde auf ihren Eiern sitzen. Und dort gab es keinen Schutz für sie.


  Ich wollte ihre Koordinaten ins Album notieren, aber irgendetwas hielt mich davon ab. Ich konnte es einfach nicht tun. Es war, als würde durchs Aufschreiben unser Geheimnis irgendwie gelüftet. Also klebte ich ein paar Fotos ein, die mir Hamish gegeben hatte, und schrieb einfach »17:00 WEZ. Nistplatz, geheimer Ort, Schottland«.


  Dann legte ich mich ins Bett, lauschte dem Regen und schloss die Augen. Dabei versuchte ich mir vorzustellen, ich sei selbst hoch oben in diesem Adlerhorst. Ich versuchte mir vorzustellen, wie die Regentropfen an meinem Gefieder abglitten und wie der Horst im Sturm schwankte, der von den regentrunkenen Bergen herunterbrauste.
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  Iris breitete ihre Flügel über dem Nest aus. An ihren langen Flugfedern perlten die Regentropfen ab und sickerten durch das Knäuel aus Stöcken bis auf die dunklen, nassen Äste. Unter dem Körper des Adlerweibchens lagen die Eier warm und trocken in einem Bett aus Moos und weichen Flaumfedern.


  Als der Sturm gegen den Stamm prallte, knarrten und ächzten alle Fasern des Baumes. Iris spürte die ständig wechselnden Luftströmungen und die mächtige, dumpfe Gewalt des Sturms. Sie litt mit dem Baum, Knochen und Brust taten ihr weh. Sie krallte sich in dem Geflecht aus Stöcken fest und drängte sich noch näher an ihr Gelege.


  Der Fuß war immer noch wund. Die Erinnerung an die Menschen, die sie gehalten hatten, jagte ihr einen Schrecken ein. Sie hatten sie berührt und ihre Flügel aufgespannt. Der Junge hatte ihr tief ins Auge geblickt und sie hatte den Blick erwidert und die eigenartigen Konturen seines Gesichtes in sich aufgenommen.


  Jetzt harrte Iris im Adlerhorst aus, im heulenden Sturm und im stechenden Regen. Das Tal war wieder frei von Menschen. Der Lärm und der Gestank ihrer Maschinen waren längst über den Berghang davongetragen worden.


  Trotzdem blieb ihr der Junge im Gedächtnis, der Junge, der sie gehalten und ihren Schmerz gelindert hatte. Er hatte ihr den Himmel wiedergegeben. Irgendwo tief in ihr drinnen setzte Iris die Landschaften seines Gesichtes in die Muster der Landschaften ihrer Seele, der Berge, des Himmel und der Flüsse.


  Kapitel 15


  Ich war froh, als die Sommerferien begannen. Die meiste Zeit würde ich mit Iona am See verbringen. Rob und ich hatten kaum miteinander gesprochen. Ich hatte ihm zwanzig Pfund angeboten für den Fahrradcomputer, der während unseres Kampfes in die Brüche gegangen war, aber er nahm sie nicht an. Er sagte, er hätte seine Zeit lieber nicht damit verschwenden sollen, sich mit einem Loser wie mir zu prügeln. Damit hatte ich auch kein Problem. Aber Euan gegenüber plagte mich ein schlechtes Gewissen. Er fragte mich, ob er wie jeden Sommer an unserem See fischen könne, aber ich wimmelte ihn mit ein paar armseligen Ausreden ab. Ich wollte nicht riskieren, dass irgendjemand die Fischadler entdeckte.


  Also zogen Iona und ich die meisten Tage zu unserem Baumhaus. Dad und Graham hatten den Bau mit Hamishs Hilfe fertiggestellt. Die Wände bestanden aus zusammengenagelten Brettern und Holzplanken und als Dach diente ein Stück Wellblech von einem alten Schweinepferch. Die zugigen Ecken hatten wir mit Sackleinen verstopft und mit Erntegarn verschnürt. Neben dem breiten Fenster mit hölzernen Fensterläden hatte Dad zwei Hocker platziert. Von dort aus konnte man den See und die Berge überblicken. Außerdem hatte er ein Regal gebastelt, einen großen Holzpflock in den Raum gestellt, den wir als Tisch nutzten, und ein Magazin zum Aufbewahren unserer Vogelbücher und von Ionas Zeichnungen und Notizheften. Graham tarnte das Schrägdach mit alten Efeuranken und toten Zweigen, sodass es fast unmöglich war, das Baumhaus von außen zu sehen. Es war einfach perfekt.


  Ich zog mich durch die Falltür hoch ins Baumhaus.


  »Hast du an die Reißzwecke gedacht?«, fragte Iona.


  »Ja«, sagte ich. »Noch besser, ich hab Essen mitgebracht. Mum hat uns ein paar Sandwiches gemacht. Wofür brauchst du die Reißzwecke eigentlich?«


  Iona holte mit dem Arm aus. »Wir müssen das Baumhaus ausschmücken«, sagte sie, »damit es unser Heim wird.«


  »Womit denn?«, wollte ich wissen.


  »Ich werd ein paar meiner Skizzen von den Adlern aufhängen. Schau«, meinte sie und reichte mir einen Stapel Zeichnungen. »Da war das Junge noch klein.«


  Ich sah mir das Bild an, das auf den neunzehnten Juni datiert war. Ein schmuddeliges Adlerjunges war zu sehen, das seinen Kopf über den Rand des Horstes streckte. Zu der Zeit war es nur ein paar Wochen alt gewesen. An den Tag erinnerte ich mich ganz genau. Es war das erste Mal, dass wir einen flüchtigen Blick auf das Küken hatten werfen können. Aber wir waren damals auch traurig, weil wir wussten, dass die beiden anderen Eier nicht ausgebrütet worden waren.


  »Ich kann es gar nicht fassen, wie es inzwischen gewachsen ist.« Ich heftete das Bild an die Wand, neben eine spätere Skizze des Adlerjungen, die zeigte, wie es von Iris gefüttert wurde.


  »Und das hab ich heute gemacht.« Iona hielt ein neues Bild in die Höhe, mit dem Datum zweiter August. Darauf war zu sehen, wie der Jungvogel seine Schwingen ausbreitete. Er war jetzt fast so groß wie seine Eltern, und wenn er mit den Flügeln herumflatterte, war kaum mehr Platz im Nest. Seine Federn waren cremefarben und braun gesprenkelt und die Augen leuchteten in einem dunklen, noch nicht gelben Bernsteinton.


  »Sieh mal«, sagte Iona und deutete aus dem Fenster. »Noch ein Flugversuch.«


  Wir saßen da und blickten über den See. Die späte Morgensonne schien auf den Horst. Ich griff in meine Tasche und holte das Fernglas hervor.


  »Ich dachte, du hättest was von Sandwiches erzählt«, sagte Iona. »Ich bin am Verhungern.«


  Ich warf ihr ein Päckchen mit Sandwiches zu, stützte die Ellbogen aufs Fensterbrett und nahm mit dem Fernglas den Adlerhorst ins Visier.


  Der Jungvogel stand am Rand des Horstes, schlug mit seinen mächtigen Flügeln, um den Wind zu prüfen. Er erhob sich aus dem Nest und schwebte knapp darüber. Wir konnten die Ermutigungen hören, die ihm, von einem anderen Baum aus, seine Mutter oder sein Vater zuriefen.


  »Mach schon«, flüsterte Iona.


  Er ließ sich wieder auf den Horst fallen und stand direkt am äußersten Rand. Dann breitete er, als hätte er sich entschieden, die Schwingen aus, stieß sich ab und stürzte in die Tiefe, auf den See zu.


  Ich hielt den Atem an.


  Der Jungadler flatterte heftig mit den Flügeln, fing sich und flog in weitem Bogen über die Bäume. Er kreiste und kreiste mit seinen großen Schwingen über dem Wald, flatter, flatter, flatter, bemüht, sich in der Luft zu halten. Wir beobachteten, wie er versuchte, auf dem dünnen Zweig eines Baumes in der Nähe des Horsts zu landen, aber der Zweig bog sich unter ihm. Er erhob sich wieder und flatterte zum Horst. Mit seinen langen, schlaksigen Beinen schwankte er in der Luft wie ein Hubschrauber in stürmischem Wetter. Die Landung war schlecht geplant, er krachte ins Nest, setzte sich, plusterte sich auf und brachte seine Federn wieder in Ordnung.


  »Fliegen ist die leichtere Übung«, lachte ich. »Das Problem ist die Landung.«


  Iona lächelte. »Zeit für ein neues Bild«, meinte sie, griff in die Truhe und holte die Schachtel mit ihren Malutensilien hervor.


  »Woher hast du all diese Farben?«, fragte ich. Da waren mehr Dosen und Töpfchen, als ich je zuvor bei ihr gesehen hatte.


  »Mrs Wicklow hat den Zeichensaal aufgeräumt und sie mir zum Geburtstag vorbeigebracht«, sagte sie.


  »Ich hab nicht gewusst, dass du Geburtstag hattest«, entgegnete ich.


  »Na ja, er ist nächste Woche«, sagte Iona. »Aber so lange konnte ich mit den Farben nicht warten.«


  Iona suchte sich einen neuen Bogen Papier und begann zu skizzieren.


  Ich warf einen Blick auf das Bild. Erst dachte ich, sie würde den ersten Flug des Jungvogels festhalten, aber stattdessen zeichnete sie Iris auf einem Baum auf der anderen Seite des Sees.


  »Hamish glaubt, dass sie sich bald auf den Weg nach Afrika machen wird«, meinte Iona.


  Ich blickte über den See auf den großen toten Baum, auf dem Iris saß. Ihr Gefieder hob sich hell vor dem Dunkel des Waldes ab.


  »Iris sitzt jetzt immer auf diesem Baum da drüben, oder?«


  »Ich finde, sie sieht traurig aus«, sagte Iona.


  »Sie ist ein Vogel«, entgegnete ich. »Wie kann sie traurig aussehen?«


  Iona zuckte mit den Schultern und arbeitete weiter an ihrem Bild. »Für mich sieht sie so aus«, sagte Iona. »Sie weiß, dass sie nicht bleiben kann, sosehr sie das auch möchte. Sie kann es nicht ändern. Sie wird ihr Junges verlassen und davonfliegen.«


  Ich lachte. »Sie wird nicht mal drüber nachdenken.«


  Iona zerknüllte ihr Bild, schleuderte es auf den Boden, stürmte durch die Falltür nach unten und war weg.


  »Iona«, rief ich ihr nach, aber sie war schon zwischen den Bäumen verschwunden.


  Ich holte sie beim Fluss ein. Sie saß zusammengekauert auf einem Stein und stieß ihr Taschenmesser auf irgendetwas in ihrer Hand.


  »Sie wird zurückkommen, Iona«, sagte ich.


  Iona drehte sich um. Tränen flossen ihr über die Wangen. »Wirklich?«


  Das goldene Medaillon lag offen in ihrer Hand und das Foto ihrer Mutter war mit Stichen übersät.


  Ich setzte mich ganz nahe neben sie. »Deine Ma wird zu dir zurückkommen, Iona«, sagte ich.


  Iona klappte das Medaillon zu und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Nein«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Sie kommt nie mehr zu mir zurück.«


  Kapitel 16


  Ich erzählte Mum von Ionas Geburtstag und sie bestand darauf, einen Kuchen zu backen. Ich wollte nicht, dass sie sich zu viele Umstände machte, aber eine Woche später saßen wir alle um den Küchentisch, sangen für Iona »Happy Birthday« und sahen ihr zu, wie sie die Kerzen auf dem Kuchen ausblies.


  »Hast du dir was gewünscht?«, fragte Mum.


  Iona nickte und schnitt den Kuchen an. Von den Kerzen schlängelten sich schwarze Rauchfähnchen nach oben. »Kann euch nicht sagen, was, sonst geht’s nicht in Erfüllung«, erklärte sie und hielt das erste Stück Kuchen in die Höhe. »Wer will eins?«


  Hamish streckte den Arm über den Küchentisch. »Ich möchte eins haben«, sagte er, »im Tausch gegen das.« Er überreichte Iona ein in glänzendes Papier eingewickeltes Päckchen.


  »Für mich?«, rief sie. Sie riss die Verpackung auf und ihre Augen leuchteten. »Wow, ein Buch über Raubvögel! Danke, Hamish.«


  »Und wir haben auch eine Kleinigkeit für dich«, sagte Mum.


  Dad zog ein großes Paket unter dem Tisch hervor. »Das ist für dich. Hoffentlich magst du es.«


  »Ich hab noch nie so viele Geschenke bekommen«, sagte Iona. Sie entfernte das Papier und öffnete die Schachtel. »Danke!«


  Ich warf einen Blick in die Schachtel und mir blieb fast die Luft weg. Mum hatte Iona ein paar pinkfarbene Wanderstiefel gekauft, mit lilanen Schnürsenkeln.


  »Die sind wirklich krass!«, bemerkte ich.


  Aber Iona hielt die Stiefel mit einem breiten Grinsen in die Höhe. »Ich liebe sie«, lächelte sie, »ich liebe sie wirklich!«


  Mum reichte Iona ein Paar Socken. »Die sind auch für dich. Zieh die Stiefel an und schau, ob sie passen.«


  Iona zog sich die Socken über und schlüpfte in die Stiefel. »Perfekt«, sagte sie. »Wie haben Sie gewusst, welche Größe ich brauche?«


  Mum warf Dad einen Blick zu und lächelte. »Das war seine Idee«, erklärte sie. »Er hat deinen nackten Fußabdruck im Matsch gemessen.«


  Graham griff sich ein zweites Stück Kuchen. »Entschuldigung, Iona, ich hab dir nichts besorgt. Aber weißt du was! Ich spendier dir eine Rallyefahrt über unser Land hinten auf dem Quad.«


  »Das wirst du nicht!«, fuhr Mum dazwischen.


  Graham schaufelte den Kuchen in den Mund und blinzelte Iona zu.


  Mum goss Tee ein und stellte noch mehr Kuchen auf den Tisch. »Wirklich schade, dass dein Großvater nicht auch vorbeikommen konnte.«


  Iona nickte und stupste die pappigen Kuchenkrümel auf ihrem Teller mit dem Finger zusammen. »Er hat was zu erledigen.«


  Ich wusste, dass sie Mums Fragerei nicht mochte. »Magst du gleich mal deine neuen Stiefel ausprobieren?«, meinte ich.


  »Darf ich?«, fragte Iona.


  »Mach schon«, lächelte Dad. »Warum geht ihr beide, Callum und du, nicht rauf auf den Hügel?«


  Ich ging meine Stiefel holen und folgte Iona in den Hof. Sie hüpfte auf der Stelle und wartete auf mich.


  »Du magst sie doch nicht wirklich?«, sagte ich. »Sie sind pink!«


  Iona hüpfte weiter herum und balancierte auf den hart gewordenen Reifenrillen im Feldweg.


  »Pink ist meine Lieblingsfarbe.«


  Ich guckte sie schief an. »Hast du mir nie erzählt.«


  Sie lachte. »Hast nie danach gefragt.«


  Ich drängelte sie in eine Pfütze und rannte vorneweg.


  »Hey, pass auf«, rief sie, »ich will nicht, dass sie schmutzig werden.«


  Wir rannten den steilsten Hang hoch, bis zur Steinmauer am obersten Rand der Weiden. Die Sonne brannte auf unsere Rücken und wir waren ganz außer Atem, als wir die Mauer erreichten. Verstreut weideten Schafe an dem Bergrücken, der unser Land vom Tal dahinter trennte, wo der See lag und die Fischadler lebten.


  Iona befeuchtete den Finger und versuchte, Schlamm von ihrer Stiefelspitze zu rubbeln. »Ich wünschte, nächste Woche wäre noch keine Schule«, seufzte sie.


  »Das wünsch ich mir auch«, sagte ich. In der Schule würde jetzt alles anders sein, das fühlte ich.


  »Es ist erst Mitte August«, klagte Iona. »Als ich in London war, begann der Unterricht nicht vor September.«


  Ich hob ein paar Steinchen auf und versuchte sie den Hügel hinabzuschleudern, so weit ich konnte. »So ist Schottland nun mal«, sagte ich.


  »Weißt du, was wir tun sollten, bevor wir wieder zur Schule gehen?«, meinte Iona.


  »Was?« Ich drehte mich zu ihr um.


  Sie grinste übers ganze Gesicht. »Einmal im Baumhaus übernachten.«


  »Das wird mir Mum nie erlauben«, sagte ich.


  »Erzähl’s ihr halt nicht«, entgegnete Iona. »Großvater merkt es nicht, wenn ich gehe. Wir schleichen uns beide aus dem Haus und treffen uns dort.«


  Ich dachte daran, wie es wäre, in der Finsternis im Baumhaus zu schlafen, mit all den Geräuschen der Nacht um uns herum, und frühmorgens aufzuwachen und den Sonnenaufgang zu betrachten. Wir hatten schon vorher darüber geredet, aber nie richtig ernsthaft. Und jetzt schien es eine Superidee.


  »Okay«, beschloss ich, »diesen Samstag, die Wette gilt.«


  Iona lächelte. »Du darfst dort aber nicht vorher auftauchen«, sagte sie. »Ich muss bis dahin noch was fertig machen, eine Überraschung.«


  »Was?«, wollte ich wissen.


  Sie lachte. »Wart einfach ab.«


  Ich wollte den Hügel wieder hinunterlaufen, aber Iona rief mich zurück.


  »Callum«, sagte sie.


  Ich schaute sie an.


  »Das war heute das Beste, was ich jemals erlebt hab«, sagte sie. »Alles zusammen.«


  Ich grinste sie an. »Los«, brüllte ich, »laufen wir um die Wette!«


  Kapitel 17


  An jenem Samstag packte ich zwei Schlafsäcke in meinen Rucksack, ein paar Fackeln, eins von Mums Früchtebroten und ein bisschen Knabberzeugs, das ich aus der Küche stibitzt hatte. Mein Plan war, mich mit Iona am Baumhaus zu treffen, zum Abendessen nach Hause zu gehen und mich nach Einbruch der Dunkelheit wieder davonzuschleichen.


  »Willst du ausreißen?«, fragte Mum.


  Wusste sie was? Ich schaute sie an, aber sie lächelte.


  »Du siehst so aus, als wolltest du für ’ne ganze Woche verschwinden«, stellte sie fest.


  Ich rutschte um die andere Seite des Küchentisches. »Das sind nur so Sachen für das Baumhaus«, nuschelte ich.


  »Also gut, bleib nicht so lange«, sagte Mum. »Es wird regnen. Diese Hitzeperiode wird bald vorbei sein.«


  »Bin zum Abendessen zurück«, versprach ich.


  Ich kam von der kühlen Küche nach draußen und mich empfing ein Hitzeschwall. Die Luft stand still. Kip und Elsie, die Hofhunde, lagen hechelnd im Schutz der Hundehütten. Als ich den Wasserschlauch aufdrehte und das kühle Nass in ihre Näpfe platschen ließ, bissen sie schon in den sprudelnden Wasserstrahl. Die Schafe auf der oberen Weide drückten sich in die Schatten entlang der Steinmauer. Das Gras war braun und trocken und kleine Insekten schwirrten über den Köpfen der Wiesenblumen.


  Es war angenehm, dass ich mich auf dem Pfad am See im Schatten der Bäume bewegen konnte.


  Ich hatte darüber nachgedacht, was für eine Überraschung Iona für mich bereithalten würde. Wartete sie auf mich? Beobachtete sie mich?


  Ich blickte nach oben, zur Falltür. Sie war zu. »Iona?«, rief ich.


  Keine Antwort. Ich kletterte die Strickleiter hoch und drückte die Klappe auf, in der Hoffnung, Ionas grinsendes Gesicht vor mir zu sehen. »Iona, ich bin’s«, rief ich noch einmal.


  Ich zog meinen Rucksack hoch und schaute mich um. Iona war nicht da, aber auf der Holzwand gegenüber dem Fenster sah ich ihre Überraschung: das große Gemälde eines Adlers, der gerade einen Fisch fing. Das Bild war direkt auf die Bretter gemalt, so detailliert, dass man jede Feder erkennen konnte. Tropfen verschütteter Farbe verzierten den Boden unter dem Gemälde. Es musste ewig gedauert haben, das Bild zu malen.


  Ich legte Früchtebrot und Knabberzeugs auf den Tisch und rollte die Schlafsäcke auf dem Boden aus.


  »Iona?« Ich hob den Deckel der Sitzbank, um zu sehen, ob sie sich im Magazin versteckt hatte, aber da war sie nicht. Ich lehnte mich aus dem Fenster und schaute den Pfad entlang. Nichts von ihr zu sehen.


  Die Wolken waren inzwischen purpurfarben und grau, wie ein dunkler Bluterguss, der sich am Himmel ausbreitete. Über den Bergen im Süden donnerte es. Falls Iona nicht bald hier auftauchte, würde sie klatschnass. Vielleicht hatte sie unsere Verabredung vergessen, aber das war nicht ihre Art.


  Ich kletterte die Strickleiter hinunter und ging den Weg zurück, in der Hoffnung, auf Iona zu treffen. Dem Pfad am Fluss folgend traf ich auf das alte Gleis der Erzbahn, das hinunter ins Dorf führte. In einer ausgetrockneten Pfütze lag eine lange, schmutzverkrustete Feder. Ich bückte mich, um sie aufzuheben und an meinem Ärmel zu säubern. Sie war cremeweiß mit breiten, dunkelbraunen Streifen – die Feder eines Fischadlers. Ich verstaute sie in der Cargotasche meiner Shorts. Einzelne dicke Regentropfen schlugen vor meinen Füßen am Boden auf und wirbelten kleine Staubwölkchen in die Luft. Ich schaute zum Himmel. Eine große Wolke rückte über dem Gebirgskamm ins Blickfeld und ihr Schatten verdunkelte den Berghang. Der Donner kam immer näher. Ich begann zu rennen. Der Himmel wurde duster, und als ich die Straße ins Dorf erreicht hatte, ging sogar die Straßenbeleuchtung an.


  Am Rand des Dorfes konnte ich Ionas Haus erkennen, ein kleines, gedrungenes Cottage, bestrichen mit Kalkfarbe, die mit den Jahren grau geworden war. Daneben lag die alte, verfallene Hütte eines Kleinbauern. Vielleicht hatte ich Iona auf dem Weg hierher verpasst. Vielleicht war sie schon im Baumhaus. Aber ich war mir sicher, dass es nicht so war. Ich wusste, dass sie genau diesen Weg nehmen würde, ich wusste es einfach.


  Nachdem ich die Straße entlang in Richtung Haus getrottet war, verlangsamte ich meinen Schritt in der Nähe des offenen Gartentürchens. Der Vorgarten war total verwildert. Ein altes Bettgestell lag in der Ecke, von Ackerwinden überwuchert. Die weißen, trompetenförmigen Blüten verzierten die rostigen Sprungfedern und den ramponierten Bezug.


  Ein funzeliges Licht war von draußen zu sehen. Ich war noch nie in dem Haus gewesen. Rob und ich hatten uns immer gegenseitig herausgefordert, an die Tür zu klopfen und davonzurennen. Wir hatten uns dann im Gebüsch versteckt und den verrückten alten McNair dabei beobachtet, wie er in der Tür stand und mit seinen Stöcken wild in der Luft herumfuchtelte.


  Was, wenn Iona nicht im Haus war?


  Mein Herz pochte.


  Ich durchquerte den Vorgarten und blieb am Eingang stehen. Die blassblaue Türfarbe blätterte ab.


  Ich klopfte und wartete.


  Die Tür ging einen Spalt weit auf.


  Ich konnte Ionas Großvater sehen, seine weißen Bartstoppeln, ein gerötetes Auge und den Ärmel seines Schlafrocks.


  »Was willst’n du?« Sein Atem stank nach Whisky.


  Ich wollte am liebsten wegrennen. »Ist Iona da?«


  Er blinzelte mich durch den Türspalt an. »Bist du nicht Callum McGregor?«


  »Bin ich, Mr McNair.«


  Er öffnete die Tür ein bisschen weiter. »Komm rein, wenn du willst. Lang bleiben kannste nich. Iona geht’s nich gut. Hat ’ne Sommergrippe. Hatt’se selbst mal, lang ist’s her.«


  Ich folgte ihm ins Wohnzimmer und musste mich dabei um jede Menge Schachteln und Stapel alter Zeitungen herumdrücken. Das Zimmer roch feucht und moderig, wie verschimmeltes Getreide. Vor das Fenster waren dünne braune Vorhänge gezogen und ein Fernseher flimmerte in der Ecke still vor sich hin. Iona lag unter ein paar Decken zusammengekauert in einem Lehnstuhl. Sie sah aus, als würde sie trotz der Hitze frieren. Neben ihr am Boden stand eine Tasse Tee mit kaltem Milchschaum und ein Teller mit einem Stück Toast.


  Unter seinen buschigen Augenbrauen funkelte mich Ionas Großvater an. »Bleib nich zu lang.« Er nahm eine halb leere Flasche Whisky und schlurfte davon. »Ich bin im Bett, Iona. Ruf mich, wenn de mich brauchst.«


  Ich setzte mich direkt neben sie, auf einen Stapel alter Zeitungen.


  »Hi, Iona«, sagte ich. »Bist du okay?«


  »Bin heute Morgen mit Grippe aufgewacht«, sagte sie. Sie wischte sich mit einem zerknüllten Papiertaschentuch über die Nase.


  Ich gab ihr eine Schachtel mit sauberen Tüchern, die am Boden stand.


  »Danke«, sagte sie. Sie lehnte sich zurück und drückte mit den Fingern auf die Stirn.


  »Fühlt sich an, als würde mein Kopf explodieren. Ich hab’s einfach nicht geschafft, zum Baumhaus zu kommen. Tut mir leid.«


  »Macht doch nichts«, sagte ich. »Ein andermal.«


  Iona kniff ihre Augen ganz fest zu. Sie bemühte sich, nicht zu weinen, das konnte ich sehen.


  Sie musste sich ziemlich elend fühlen. Ich glaube, sie hätte sonst um keinen Preis auf unsere Nacht im Baumhaus verzichtet.


  »Das Gemälde ist wirklich gut«, sagte ich, »das vom Fischadler.«


  »Magst du es?«


  Ich nickte. Ich nahm die Feder aus der Tasche. »Die hab ich für dich gefunden«, sagte ich.


  »Fischadlerfeder«, murmelte sie. »Wo hast du sie entdeckt?«


  Ich begann, Iona davon zu erzählen, aber sie hörte nicht wirklich zu. Sie hatte die Augen geschlossen und dämmerte langsam in den Schlaf. Und ich saß da und schaute den stummen Menschen im Fernsehen zu. Iona atmete kurz und flach. Ich hörte, wie Dielenbretter knarrten, und ich hörte den dumpfen Plumps, als Ionas Großvater im Zimmer über uns ins Bett stieg.


  Ich legte ihr die Feder in die Hand und stand auf, um zu gehen.


  »Tschüs, Iona«, flüsterte ich.


  »Callum?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Gib auf Iris acht, pass auf, dass ihr nichts passiert.«


  »Du kannst morgen selbst nach ihr sehen«, sagte ich.


  »Versprich’s mir.«


  Iona blickte mich mit müden Augen an.


  »Ja, Iona«, sagte ich, »natürlich, ich versprech’s dir.«


  Ich zog die Decken um sie herum fest und verließ das Haus.


  Das Wetter hatte sich total verändert. Der Regen hämmerte auf den heißen Straßenbelag. Überall wetterleuchtete es neongelb.


  Ich ging im Monsunregen nach Hause.


  Iona sah ich nie wieder.


  Kapitel 18


  Als ich aufwachte, prasselte der Regen an die Fensterscheibe. Es war schon neun. Ich hatte lange geschlafen. Ich zog mich an und spähte aus dem Fenster. Es hatte die Nacht über heftig geregnet. Der Hof war von tiefen Pfützen übersät. Kip und Elsie bellten in ihren Hundehütten. Ich schaute noch einmal auf die Uhr und dachte, dass irgendetwas nicht stimmte, denn Dad hätte sie normalerweise bereits längst rausgelassen.


  Ich ging runter in die Küche und Mum drehte sich zu mir, als ich die Tür öffnete. Auch Dad, Graham und Hamish waren da. Graham knallte seine Tasse auf den Tisch und stürmte aus dem Zimmer. Dad und Hamish vermieden es, mich anzusehen. Waren sie auf irgendetwas sauer? Wussten sie was von unserem Plan, im Baumhaus zu übernachten?


  »Setz dich, Callum«, sagte Mum.


  »Hab ich was angestellt?«


  Mum legte die Arme um mich. »Es geht um Iona«, sagte sie. Mum hielt mich ganz fest. »Sie ist gestorben … diese Nacht.«


  Ich stieß Mum weg. »Nein. Aber ich hab sie doch gesehen! Ich hab sie doch letzte Nacht gesehen!«


  Dad kam zu mir rüber. »Es tut mir so leid …«


  »Das ist nicht wahr!«, brüllte ich. »Sie war okay. Sie hatte eine Sommergrippe, nichts weiter, nur eine Grippe.« Ich sah Hamish an. Er war ganz blass, leichenblass.


  »Ich komme gerade von ihrem Haus«, sagte er. »Der Rettungswagen war da.«


  Ich wich zurück zur Tür, schlüpfte in die Stiefel und rannte davon, rannte und rannte. Meine Lungen brannten und meine Brust tat weh, aber ich rannte, bis ich das Baumhaus erreicht hatte.


  Ich hievte mich die Strickleiter hoch. Meine Hände stachen vor Kälte und meine Füße rutschten von den nassen Holzsprossen. Ich stieß die Falltür auf und stemmte mich hoch. Jeder Winkel des Baumhauses war von Regenwasser durchnässt. Von den Schlafsäcken tröpfelte das Wasser. Der Kuchen am Tisch war nur noch Brei. Und die Farben von Ionas Adlergemälde befleckten den Boden wie Blutstropfen. All die klitzekleinen Feinheiten waren verschwunden. Jetzt sah man nur noch einen Geisteradler.


  Ich kickte die Keksschachtel durch die Falltür und sah zu, wie sie scheppernd gegen den Fuß des Baumes prallte. Ich wollte schreien und brüllen. Ich wollte weinen. Aber die Tränen wollten einfach nicht fließen.


  Als ich die Fensterläden aufriss, knallte sie der Nordwind gegen die Holzwand. Ich lehnte mich aus dem Fenster.


  »Iona ist tot«, brüllte ich, »tooot!«


  Iris drehte den Kopf in meine Richtung. Sie hockte auf der windabgewandten Seite ihres Nistbaumes. Das marmorierte Braun der Flügel verschmolz mit der zerfurchten Baumrinde. Das Männchen saß im Horst. Den Jungvogel konnte ich nicht sehen, aber ich wusste, irgendwo da drin musste er kauern, bemüht, sich trocken zu halten.


  Ich beugte mich bis unter die Gürtellinie aus dem Fenster. »Sie ist tot«, schrie ich, »tot! Aber was weißt du schon? Du bist doch nur ein dummer Vogel!«


  Iris sträubte das Gefieder und beobachtete mich mit aufmerksamen Augen. Ihr Warnruf schallte durch den strömenden Regen. »Kiii … kiii … kiii.«


  Ich klatschte in die Hände und Iris flatterte in die Lüfte. Die helle Unterseite ihres Körpers hob sich vom eisengrauen Himmel ab. »Du bist nur ein dummer, stummer Vogel!«


  Ich knallte die Fensterläden an die Wand des Baumhauses. Der Lärm schallte über den See und Iris zog über den bewaldeten Hang hinter mir davon.


  Ich saß da und starrte über den See, starrte einfach nur über den See. Vereinzelte Sonnenstrahlen brachen durch die Wolken. Iris kehrte nicht zum Nest zurück. Iona hatte gesagt, das Weibchen würde Ende der Woche zu ihrer Reise ins Winterquartier nach Afrika aufbrechen. Vielleicht war sie schon unterwegs. Ich hatte Iona versprochen, mich um Iris zu kümmern, und nun hatte ich sie verscheucht.


  Ich war fast eingenickt, als ich über meinem Kopf das sanfte Rauschen von Flügeln hörte, gefolgt von einem dumpfen Plumps. Iris war auf einem Ast neben dem Baumhaus gelandet. Ich wagte kaum zu atmen. Sie war so nahe! Ich konnte jede einzelne Zeichnung ihres Gefieders sehen und die metallisch glänzende Krümmung jeder Klaue. Das Adlerweibchen plusterte sich auf und suchte den südlichen Horizont ab.


  »Du fliegst weg, stimmt’s?«, flüsterte ich.


  Sie drehte mir den Kopf zu und fixierte mich mit ihren leuchtend gelben Augen. Sie blickte mir direkt ins Herz. Und plötzlich wusste ich, wusste es in diesem einen Augenblick: Ich war ebenso Teil ihrer Welt wie sie Teil meiner. Der Gedanke drängte sich mir auf, dass sie vielleicht, nur vielleicht, tief in ihrer Vogelseele vom Versprechen wusste, das ich Iona gegeben hatte.
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  Iris flog hinauf zum Himmelszelt, durch das Sonnenlicht, das sich in den Wolken brach, hinauf in die kalte, klare Luft. Vorher umkreiste sie ein letztes Mal das Nest. Ihr Partner hatte sich das Gefieder geputzt und es nach dem heftigen Regen eingefettet. Das Adlerweibchen zog es weg vom Horst, den beide aus Stöcken und Gräsern errichtet hatten, weg von den hartnäckigen Rufen des ausgewachsenen jungen Vogels, den sie in diesem Sommer großgezogen hatten.


  Der Ruf des Südens war zu mächtig geworden.

  Sie musste einfach fliegen. Der Drang aufzubrechen pulsierte in ihr, tief in ihr drin, fest mit jedem Nerv, mit jeder Faser ihrer Muskeln, mit jeder Zelle verbunden. Jeden Tag stieg die Sonne am Horizont ein bisschen weniger hoch. Jeden Tag senkte sich die Himmelsbahn der Sonne ein bisschen mehr und näherte sich dem blassblauen Bogen des südlichen Horizonts.


  Iris flog hinauf zum Himmelszelt und ließ sich von der Strömung des kalten Nordwindes treiben. Der Aufwind wogte unter ihrem Gefieder und trug sie mit sich, durch das Gewebe dahinziehender Wolken. Das war ihre Welt – die Welt des unermesslichen Himmels und die Welt des Meeres, der Seen und Flüsse unter ihr, in denen sich der Himmel spiegelte. Sie flog hoch hinauf in die schnellen Winde und ließ die uralte Landschaft der Bergesgipfel, der funkelnden Seen und breiten Flusstäler hinter sich.


  Kapitel 19


  In der Kirche war es kalt. Rob und Euan unterhielten sich miteinander über meinen Kopf hinweg. Ich saß schweigend zwischen ihnen und beobachtete die goldenen Schleier aus Staub, die in den Sonnenstrahlen schwebten, die durch die hohen Fenster hereinströmten.


  »Hast du dein Antibiotikum genommen?«, fragte Rob.


  »Schmeckt scheußlich, nicht wahr?«, flüsterte Euan. »Mum hat Angst, dass ich auch wegen Meningitis tot umfalle. Am liebsten würde sie mich nicht mehr aus den Augen lassen.«


  Rob nickte. »Wie meine Mum. Alle fünf Minuten misst sie meine Temperatur. Ich kann gar nicht glauben, dass wir jetzt schon fast zwei Wochen keine Schule haben.«


  Für Iona wurde ein Gedenkgottesdienst zelebriert. Mum und Dad saßen hinter mir. Hamish hatte ich in einer Reihe weit vorne entdeckt. Lehrer, Kinder und Eltern füllten die kleine Kirche. Auf dem Steinboden scharrten Füße und die Stimmen stiegen nach oben und fingen sich unter dem Dachgesims. Ich verkrallte die Fingernägel in meinen Händen und wartete.


  Als Pastor Parsons den Mittelgang entlangschritt und hinter ihm, ganz langsam, der alte Mr McNair, wurde es im Kirchenraum still. An seiner Seite schlurfte, Arm in Arm mit ihm, eine Frau, Ionas Mutter. Ich erkannte sie vom Foto in Ionas Medaillon wieder, aber jetzt war ihr Gesicht grau und faltig und ihre dunklen Augen waren tief in den Augenhöhlen versunken. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie jemals eine Tänzerin gewesen war. Sie hielt den Kopf gesenkt, als ob sie spürte, dass sich in der Kirche alle Augen auf sie richteten.


  Pastor Parsons half ihnen auf ihre Plätze und stieg hinauf in seine mit Adlerflügeln verzierte Kanzel. In meinen Gedanken rannte ich gerade mit Iona über die Hügel, als er über unseren Köpfen seine Stimme erhob. Zwei Mädchen aus der Klasse lasen Gedichte vor und eines sang ein Lied. Dann stimmten wir alle »All Things Bright and Beautiful« an, Ionas Lieblingslied.


  Am Ende des Gottesdienstes, als Mr McNair und Ionas Mutter aus der Kirche gingen, standen wir alle auf. Vor meiner Kirchenbank machten die beiden halt. Ionas Mutter drehte sich zu mir. Sie hielt ihre Hände ineinander verschränkt, als würde sie beten. Die Hände zitterten heftig. Ihre Haut war weiß wie Pergament und mit dunklen, krakeligen, blauen Flecken bedeckt.


  »Callum McGregor?«, sagte sie.


  Sie sprach mit dünner, heiserer Stimme, als würde ihr jedes Wort wehtun.


  Ich nickte.


  »Ich denke, das gehört jetzt dir.«


  Sie umschloss meine Hände und drückte mir ein kleines herzförmiges Medaillon an einem Kettchen in die Hand. Es war das Medaillon, das Iona immer um ihren Hals getragen hatte. Ionas Mutter drückte meine Hand ganz fest und wandte sich wieder ab.


  Ich ließ das Medaillon aufschnappen und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan. Auf der einen Seite befand sich ein Foto von Iona und auf der anderen Seite ein Foto von mir, ein kleines Bild, das ich als Ausschnitt aus einem Klassenfoto wiedererkannte. Ich vergrub Medaillon und Kettchen tief in meiner Hosentasche, ärgerte mich über Rob und Euan, die mich neugierig beobachteten, und noch mehr über Iona, die mir das eingebrockt hatte.


  »Schau sie dir an«, sagte Euans Mum und sah Ionas Mutter nach, wie sie die Kirche verließ. »Da blutet einem ja das Herz.«


  »Es ist eine Schande«, hörte ich hinter uns Robs Mum, »ein Kind wie Iona mit diesem alten Mann zusammenleben zu lassen. Die meiste Zeit war der doch angetrunken und hat gar nicht begriffen, wie krank sie war.«


  Mum fuhr die beiden an. Ich glaube nicht, dass ich sie jemals so wütend gesehen hatte. »Ja, und wer ist für die Schande verantwortlich? Fiona war mal unsere Freundin, erinnert ihr euch? Was haben wir denn getan, um auf ihr kleines Mädchen aufzupassen? Hat Mr McNair jemals das Gefühl gehabt, dass er sich an jemanden von uns hätte wenden können?«


  Mum griff in ihre Handtasche und drückte Dad die Autoschlüssel in die Hand. »Ich lauf nach Hause«, blaffte sie ihn an. »Ich brauch jetzt etwas Frischluft.«


  Sie stürmte aus der Kirche und ich folgte ihr, über den Parkplatz, die Straße hinaus aus dem Dorf. Wir gingen schweigend hintereinanderher, Mum vorneweg. Ihre Schuhe klickerten und klackerten auf dem asphaltierten Weg.


  Wir waren schon fast an der Einfahrt zur Farm angelangt, als Dad uns auflas. Wir stiegen in den Wagen und fuhren zusammen das letzte Stück nach Hause.


  »Tut mir leid, dass ich eingeschnappt war«, sagte Mum. »Mir geht immer wieder durch den Kopf, dass wir für die drei mehr hätten tun sollen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Dad. »Jeder von uns denkt das.«


  Dad hielt auf dem Hof an und ich stieg aus dem Wagen. Meine Beine fühlten sich an wie Blei. Ich war unendlich müde.


  Dad holte mich ein, als ich den Hof überquerte. »Ich hab eben mit Euans Mum gesprochen«, sagte er. »Euan war ganz traurig darüber, dass er dich den ganzen Sommer über nicht gesehen hat.«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Er war doch immer dein guter Freund«, meinte Dad.


  Ich schleuderte meine Stiefel zur Seite und stieß die Küchentür auf.


  »Ich hab ihn zu uns eingeladen«, sagte Dad. »Seine Mutter bringt ihn vorbei.«


  »Ich möchte nicht, dass irgendjemand vorbeikommt.«


  »Morgen beginnt die Schule«, sagte Dad. »Es wird dir guttun, ihn vorher zu sehen.«


  Ich schob mich an Mum vorbei in die Küche. »Ich bin in meinem Zimmer.«


  »Ich hab Euan erzählt, dass du ihn mit zum Fischen nimmst«, rief Dad hinterher. »Er hat den ganzen Sommer nicht geangelt. Ich hab gesagt, du nimmst ihn mit zum See.«


  Ich fuhr herum. »Nicht an den See! Bist du bescheuert?«


  »Jetzt reicht’s, Callum«, warnte Dad.


  »Aber die Fischadler! Wir haben doch beschlossen, niemandem davon zu erzählen!«, brüllte ich.


  »Du brauchst deine Freunde mehr, als du glaubst«, sagte Dad. »Zeig ihnen nicht die kalte Schulter. Wenn du Euan nicht mit zum Angeln an den See nimmst, dann tu ich’s.«


  Kapitel 20


  Ich stürmte die Treppe hoch in mein Zimmer und war furchtbar wütend auf Dad. Ich wollte niemanden um mich haben. In der Ferne hörte ich Motorengeräusche, blickte aus dem Fenster und sah, wie sich ein Wagen der Farm näherte. Er hielt auf dem Hof und ich beobachtete, wie erst Euan und dann Rob aus dem Fond kletterten. Er also auch noch.


  »Sie sind da, Callum«, rief Mum.


  Ich machte die Tür zu und drückte meinen Rücken dagegen.


  »Callum, was machst du?«


  Aus der Küche drangen Stimmen nach oben.


  Ich zog mir ein T-Shirt und alte Shorts an. Als ich die lange Hose über den Stuhl schleuderte, fiel das Medaillon heraus. Ich hob es auf, steckte es in das Fernglasetui und deponierte es oben auf dem Kleiderschrank.


  Mum öffnete die Tür. »Euan und Rob sind hier«, sagte sie.


  Ich sah sie missmutig an. »Ich weiß, hab dich ja gehört.«


  Euan und Rob warteten in der Küche auf mich. Auf dem Tisch lagen Euans Angeln samt Ausrüstungsbox.


  »Euan freut sich schon drauf«, sagte seine Mutter, »stimmt’s, Euan?«


  Ich sah zu ihm rüber. Er fummelte an den Verschlüssen seines Angelkoffers.


  »Wir werden nicht viel Zeit haben«, raunzte ich. »Es ist fast fünf.«


  Mum gab mir meinen Rucksack. »Dad wird euch im Landrover rüber zum See fahren«, sagte sie. »Ich hab für euch ein paar Sandwiches eingepackt und Kuchen.«


  Wir stiegen hinten in den Landrover. Im Fußraum stapelten sich Rettungswesten und Paddel. Während der Fahrt schwiegen wir.


  Dad hielt am Kiesstrand. »Ich hab hier oben noch ein bisschen was zu tun«, erklärte Dad. »Also könnt ihr das Boot nehmen, wenn ihr wollt.«


  Ich sprang aus dem Wagen und suchte den Himmel ab. Nirgendwo ein Zeichen des Adlermännchens und des Jungvogels. Ich wusste, dass sie hier irgendwo waren. Hamish hatte erzählt, die Männchen und Jungtiere würden nicht vor Mitte September nach Afrika aufbrechen.


  »Komm schon, Callum«, sagte Dad.


  Zusammen schleppten wir das kleine Boot ins Wasser. Euan lud seine Angelausrüstung ein, wir sprangen ins Boot und Dad stieß uns vom Ufer.


  »Bis dann!«, rief Dad.


  Ich blickte ihm nach. Ein paar verspätete Eintagsfliegen tanzten an der Oberfläche des Sees und das Sonnenlicht funkelte in den kleinen Wellen, die das Boot machte. Wir fuhren langsam einen Bogen und schaukelten sanft auf dem Wasser. Es war warm und im Schutz der Bäume stand die Luft still.


  Euan spähte über den See. »Ich schätze, wir müssen ans andere Ufer rudern«, rief er. »Dort drüben weht eine Brise überm Wasser. Ein guter Tag für die Bristol-Black-Hopper-Fliege.«


  »Hier sprach der Juniorchampion im Fliegenfischen«, sagte Rob und stupste mich in die Seite.


  Ich zog ein finsteres Gesicht und drehte ihm den Rücken zu.


  Rob begann zu rudern und das Boot ruckelte vorwärts.


  »Du bist vielleicht nicht an den Feinheiten des Fliegenfischens interessiert, Rob«, erklärte Euan, »aber man fängt keinen Fisch, wenn man nicht weiß, was man tut.«


  »Und du bist wohl der Experte vor Ort?«, konterte Rob.


  Euan klappte seine Angelbox auf. Vor uns breiteten sich Ablagefächer mit knallbunten künstlichen Fliegen aus. »Man kann nicht jede x-beliebige Fliege benutzen«, dozierte er. »Welche, das hängt von der Jahreszeit ab, vom Wetter und solchen Sachen.« Er nahm sich eine große schwarze Fliege und begutachtete sie liebevoll. Unter einem Fächer aus schwarzen Federn glitzerte der Haken. »Das hier ist ein Bristol Black, ein Hopper. Die Forelle denkt, dass das ein saftiger junger Grashüpfer ist, der übers Wasser geweht wird. Dieser hier ist perfekt für einen warmen, windigen Tag im Spätsommer. Wenn’s da draußen irgendeine Forelle gibt, wird dieser Hopper sie kriegen.«


  Ich streckte mich auf meiner Bank aus, blickte in den Himmel, lauschte dem dumpfen Knacken der Ruder in der Dolle und dem Gurgeln des Wassers unter dem Boot.


  »Weißt du, ich hab mich immer ein bisschen vor Iona gefürchtet«, sagte Rob.


  Ich beobachtete, wie die bauschigen Wolken über den Himmel segelten. »Sie war dann und wann ein bisschen aufbrausend«, nickte ich und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


  Ich schaute rüber zu Rob. »Sie hat es geschafft, sich an eine Herde Rotwild ranzupirschen«, erzählte ich, »bis auf Armlänge! Weißt du noch, wie sie mit bloßer Hand eine Forelle fing, an dem Tag, als wir sie das erste Mal gesehen haben?«


  Rob verstaute die Paddel und ließ das kleine Boot im Wind dahintreiben. Er tauchte die Hand ins Wasser und starrte auf sein gebrochenes Spiegelbild.


  »Eine Forelle zu kitzeln ist ziemlich gerissen«, sagte Euan. »Aber das hier, Callum«, fuhr er fort und richtete sich auf, »das hier ist reine Kunst.« Er schwang die Angelrute und ließ die Fliege durch die Lüfte segeln, bis sie weit entfernt ins Wasser platschte.


  Rob streckte sich auf seiner Bank aus und schloss die Augen. »Was glaubst du, Callum? Gibt’s Fischstäbchen und Pommes zum Abendessen?«


  »Mach dich nur lustig«, sagte Euan mit dem Rücken zu uns. »Für mich gibt’s ’ne fette Forelle.«


  Langsam trieben wir über den See, hinein in den frühen Abend. Millionen von Insekten surrten in der warmen, von Torfgeruch erfüllten Luft. Irgendwo draußen auf den Weiden schrie ein Brachvogel und über mir schossen Schwalben und Mauersegler durch die Lüfte.


  »Gibt’s noch was zu essen?«, fragte Rob und wühlte in meinem Rucksack.


  »Ich glaub, du hast das meiste verputzt«, sagte ich.


  »Ich sterbe vor Hunger«, stöhnte Rob. »Hast du schon ’nen Fisch gefangen, Euan?«


  Euan warf ihm nur einen finsteren Blick zu.


  »Vielleicht wirfst du deinen Köder nicht richtig aus«, stichelte Rob. »Soll ich’s mal versuchen?«


  »An dem Tag, an dem ich eine Wurflektion von dir brauche, geb ich das Fischen auf«, blaffte Euan zurück.


  Ich sah, wie das Ende von Euans Angelrute nach hinten und nach oben schnippte, bevor er die Fliege übers Wasser warf. Hoch droben am Himmel segelte ein Fischadler mit ausgebreiteten Schwingen ins Blickfeld. Er zog seine Kreise und überprüfte den See unter ihm. Es war Iris’ Partner auf der Suche nach Fisch für sein Junges.


  Rob und Euan kabbelten sich noch.


  »Vielleicht hast du die falsche Angelrute?«, sagte Rob.


  »Das ist die beste Rute, die man kriegt, aus Carbonfaser«, gab Euan zurück.


  Der schwebende Fischadler schlug mit den Flügeln, bereit, sich in die Tiefe zu stürzen. Ich hatte das bereits gesehen, aber jedes Mal fesselte mich das Schauspiel aufs Neue.


  »Vielleicht verwendest du die falsche Fliege«, meinte Rob.


  »Ach, halt’s Maul, Rob«, fauchte Euan. »In diesem See gibt’s keine einzige Forelle. Da ist die Chance größer, einen Goldfisch zu angeln.« Er schnalzte wieder mit dem Ende der Angelrute und ließ die Fliege übers Wasser schnellen.


  Der Fischadler ging in den Sturzflug über. Flügel angelegt. Kopf nach unten. Krallen ausgestreckt.


  Ein Farbklecks schoss durch die Luft und tauchte in der Nähe von Euans Bristol Hopper in den See. Das Wasser spritzte in die Höhe. Ich hatte erwartet, dass der Fischadler geradewegs davonfliegen würde, aber er schlug ein paar Mal mit den Flügeln, setzte sich einfach aufs Wasser, schaukelte hin und her und starrte uns an.


  »Was zum Teufel ist das denn?«, stotterte Rob.


  »Ein Fischadler!«, rief Euan.


  Der Vogel schüttelte den Kopf, flatterte und erhob sich. Er mühte sich ab, schlug heftig mit den Flügeln und seine Krallen furchten tief durchs Wasser. Schließlich löste er sich nicht weit von unserem Boot von der Oberfläche des Sees, schüttelte sich die Nässe aus dem Gefieder und im Sprühschleier aus diamentenen Wassertropfen bildete sich ein Regenbogen. Der Fischadler hielt eine der größten Forellen in den Krallen, die ich je gesehen hatte. Der Fisch war so nah, dass ich erkennen konnte, wie sich die hellroten Kiemenklappen öffneten und schlossen.


  Rob fiel vor Lachen fast aus dem Boot. Aber Euan saß einfach nur da, mit offenem Mund. Das erste Mal in seinem Leben hatte es ihm gänzlich die Sprache verschlagen.


  Die Konkurrenz hatte Euan Douglas den Fisch weggeschnappt.
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  »Fischadler!«, sagte Euan und ließ sich auf die Bootsbank plumpsen. Er beobachtete, wie das Adlermännchen die Forelle zurück in den Horst trug, wo das Junge sie schnappte. »Auf eurem Land nisten Fischadler! Warum hast du uns nichts davon erzählt?«


  Ich starrte auf die sich kräuselnden Wellen im Kielwasser. »Sie sind selten«, murmelte ich, »und stehen unter Naturschutz.«


  »Und da hast du gedacht, wir ziehen los und erzählen’s überall rum«, sagte Euan. Jetzt sah er gekränkt aus und wütend. »Du hast gedacht, du kannst uns nicht trauen?«


  Ich griff nach den Rudern und zog sie kräftig durch. »So war es nicht«, gab ich zurück.


  »Hat sie es gewusst?«, fragte Rob.


  Ich nickte. »Iona hat sie entdeckt. Sie hat sie gerettet … na ja, zumindest Iris.«


  »Iris?« Rob lachte.


  »Ja, Iris«, blaffte ich zurück. »Warum musst du immer alles verarschen?« Die Ruder klatschten ins Wasser und ich steuerte das Boot über den See. Kaum hatte es sich knirschend an den Kiesstrand geschoben, sprang ich raus und schlang das Tau um einen Baumstumpf. »Ich hab Iona versprochen, mich um Iris zu kümmern. Und das werde ich auch tun!«


  Ich stürmte den Pfad hinauf. Rob und Euan mussten rennen, um mich einzuholen.


  Rob fasste mich am Arm. »Es tut mir leid, okay?«


  Ich drehte mich wütend zu ihm. »Du hast gesagt, ich sei ein totaler Loser, erinnerst du dich?«


  »Ich war wütend auf dich. Du hattest überhaupt keine Lust mehr, mit uns was zu unternehmen.«


  »Es ging um die Fischadler«, setzte ich an. »Ich …« Meine Stimme versagte. Ich ließ mich auf einen feuchten, bemoosten Stein sinken.


  Euan lehnte sich an einen Baum. »Und wo ist sie jetzt? Wo ist Iris?«


  »Weggeflogen«, sagte ich, »nach Süden. Sie ist zu ihrem Winterquartier aufgebrochen.«


  »Das war’s dann wohl«, meinte Euan. »Du musst bis zum nächsten Frühjahr warten?«


  Ich saß da, zupfte kleine Büschel Moos vom Stein und rollte sie zwischen den Fingern.


  »Nein«, sagte ich.


  Weder Rob noch Euan sagten ein Wort.


  Ich schnippte das Moos auf die Erde. »Ich kann sie aufspüren. Sie trägt einen Funksender auf dem Rücken. Ich werde ihre Reise nach Afrika und zurück verfolgen.«


  »Du verarschst mich«, sagte Rob. Er hatte ganz große Augen.


  »Nein«, entgegnete ich. »Wir haben geholfen, den Sender anzubringen, Iona und ich.«


  »Also, das ist cool!« Rob stieß einen Pfiff aus. »Wie verfolgt ihr die Spuren?«


  »Mit meinem Computer«, sagte ich.


  »Zeigst du’s uns?«, fragte Rob.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Euan warf mir einen strengen Blick zu. »Himmel, Arsch und Zwirn, Callum, wir sind deine Kumpels. Kannst du uns nicht vertrauen?«


  Ich schaute sie an. Dad hatte recht. Sie waren meine Freunde, und genau in diesem Augenblick brauchte ich sie.


  »Natürlich vertrau ich euch«, beruhigte ich ihn.


  »Dann mach schon«, drängte Rob und hob meinen Rucksack auf. »Ich will das unbedingt sehen.«


  In meinem Zimmer beugten sich Euan und Rob über meine Schulter, als ich den Computer einschaltete.


  »Iris ist in Südfrankreich«, sagte ich. »Sie fliegt bald über die Pyrenäen.«


  »Über was?«, fragte Rob.


  »Über die Pyrenäen«, wiederholte Euan, »das Gebirge zwischen Frankreich und Spanien.«


  Ich zeigte ihnen, wie man Iris’ Code eingab. So fanden wir ihre aktuelle Position heraus und konnten sie auf den Landkarten von Google Earth darstellen.


  »Schaut mal«, sagte ich. »Hier war sie vor einer Stunde.«


  


  25. August


  19:00 WEZ


  Lourdes, Südfrankreich


  43°05‘08,94“ N 0°05‘43,43“ W


  Geschwindigkeit: 26 km/h


  Flughöhe: 1,18 km


  Flugrichtung: Süd


  Zurückgelegte Distanz: 1771,86 km


  Rob übernahm den Computer. »Erstaunlich«, murmelte er. »Man kann alle Orte sehen, die sie überfliegt. Und schaut mal hier.« Er klickte auf kleine Fotosymbole, die über die Karte verstreut waren. »Hier gibt es sogar Fotos von den Orten. Seht nur, diese Berge. Sie sind ganz schön gewaltig!«


  Ich zog mein Tagebuch hervor und schrieb die Koordinaten hinein.


  »Was ist das denn?«, fragte Euan.


  »Ein Tagebuch«, sagte ich. »Da drin dokumentiere ich auch ihre Reise.«


  »Kann ich mal sehen?«, bat Euan.


  Ich gab es ihm und er blätterte langsam Seite für Seite durch. Ich hatte auch ein paar von Ionas Bildern und Skizzen eingeklebt.


  »Das sind gute Zeichnungen«, stellte Euan fest.


  Ich nickte. »Die hat Iona gemacht.«


  »Kann ich auch was reinzeichnen?«, fragte er.


  Ich reichte ihm einen Stift und ließ ihn unten auf der Seite ein Bild skizzieren. Er hielt das fertige Bild in die Höhe und zeigte es mir. Es war nicht so gut wie Ionas Zeichnungen, aber ich mochte es genauso.


  Man sah drei Jungs in einem Boot auf einem See und einen Fischadler, der sich gerade eine riesige braune Forelle aus dem Wasser schnappte.


  Kapitel 22


  


  27. August


  07:48 WEZ


  Pyrenäen, Spanien


  42°45‘28,29“ N 0°21‘41,68“ W


  Geschwindigkeit: 68,8 km/h


  Flughöhe: 3,21 km


  Flugrichtung: Süd


  Zurückgelegte Distanz: 1865,23 km


  »Iris hat Frankreich verlassen.« Wir saßen beim Frühstück. »Genau jetzt fliegt sie über die Pyrenäen. Ich hab eben die Daten abgelesen.«


  »Sehr schön«, meinte Dad und goss sich Tee in die Tasse. »Hoffentlich hat sie sich für die Reise mit Croissants eingedeckt.«


  »Sehr witzig, Dad.«


  Mum schob mir eine Schüssel mit Porridge unter die Nase.


  »Sie fliegt richtig hoch«, fuhr ich fort, »auf über dreitausend Meter Höhe. Sie legt sich ganz schön ins Zeug. Fast siebzig Stundenkilometer schnell! Das macht der Rückenwind.«


  »Klar, und du brauchst mehr als einen Rückenwind, um rechtzeitig zur Schule zu kommen«, sagte Mum und klopfte mit ihrem Löffel an die Schüssel. »Erster Schultag – da kannst du nicht zu spät kommen. Dad nimmt dich im Wagen mit.«


  Rob, Euan und ich waren nun zusammen in der obersten Klasse der Elementarschule. Nächstes Jahr würden wir die Dorfschule verlassen und zwanzig Meilen mit dem Bus in die Sekundarschule fahren müssen. Dad lieferte mich vor der Schule ab.


  Die Glocke läutete bereits, also hastete ich zu unserem neuen Klassenraum.


  Rob schleuderte seine Tasche auf den Tisch neben mir. »Ein ganzes Jahr mit Mrs Wicklow«, stöhnte er.


  »Sie hat schon meinen Dad unterrichtet«, raunte Euan und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen.


  »Sie ist uralt«, fügte Rob hinzu.


  Euan nickte. »Mein Dad schwört, dass das Blut von einem Bergtroll in ihren Adern fließt.«


  Ich stupste Euan, als Mrs Wicklow durch die Tür schritt.


  »Guten Morgen, Klasse!«, brüllte sie.


  Im Raum wurde es still. Sie warf uns dreien einen Blick zu, drehte sich zur Tafel und begann zu schreiben.


  »Ihr werdet euch darüber freuen, dass wir das Schuljahr mit einem Projekt über Festungen und ummauerte Städte beginnen«, sagte sie. »Wir werden herausfinden, warum sie gebaut wurden und wie das Leben dort drinnen aussah. Arbeitet in Gruppen. Bringt so viel ihr könnt über das Thema in Erfahrung und stellt der Klasse ein Projekt vor.«


  Rob, Euan und ich setzten uns an einen freien Computer und suchten unter »Festungen«.


  »Wie steht’s mit Edinburgh Castle?«, meinte Euan. »Das ist gut.«


  »Fast jeder hat das im vergangenen Schuljahr genommen«, entgegnete Mrs Wicklow. »Ich möchte etwas anderes.«


  Euan murmelte vor sich hin, als Mrs Wicklow das Klassenzimmer verließ.


  Neben uns drehte sich Rob auf seinem Stuhl. Ich durchstöberte alle möglichen Webseiten für Kinder, aber keine davon packte mich wirklich. Ich dachte nur an Iris und wo sie gerade sein könnte. Was konnte sie jetzt sehen? Hatte sie die Pyrenäen überwunden?


  »Komm schon, Rob«, sagte ich. »Glaub ja nicht, dass wir die ganze Arbeit für dich machen.«


  Rob rollte mit seinem Stuhl zu mir rüber und stieß mit meinem zusammen. »Okay, rück mal«, forderte er mich auf. Er tippte Iris’ Code ein.


  »Nicht hier, Rob«, zischte ich. »Wir wollen nicht, dass das irgendjemand sieht.«


  »Los jetzt«, sagte Rob, »die Trollbacke ist doch nicht da.«


  Der Computer brauchte ewig, bis er sich in Google Earth einloggte. Die Zeituhr drehte und drehte sich.


  »Stuhlkreisen!«, kündigte Rob an. »Bist du bereit?«


  Das war unser Ding. Wir wollten die Drehstühle drehen und drehen, von der tiefsten Sitzposition bis zur höchsten und wieder zurück. Der Schnellste würde gewinnen.


  »Drei … zwei … eins … LOS!«, rief Rob.


  Und ab ging es. Wir drehten uns wie die Verrückten. Rundherum und rundherum und rundherum. Ich hielt Arme und Beine angezogen. Rob und Euan neben mir sahen aus wie wirbelnde Farbkleckse.


  Mit einem Knacks schlug mein Sitz in der untersten Position an. »Ich hab gewonnen!«, schrie ich. Euan schaffte es Sekunden nach mir, aber er schaute über mich hinweg und sein Gesicht wurde blass.


  »Callum McGregor!«


  Ich drehte mich um und erstarrte.


  Mrs Wicklow stand hinter mir, Hände in die Hüften gestemmt. Sie wandte sich an die Klasse. »Nun, es scheint, dass Mr McGregor und seine Freunde genug Zeit zum Spielen haben.«


  Alle starrten uns an. In der Klasse war es totenstill.


  »Wollen wir doch mal sehen, was diese drei bei ihren Recherchen herausgefunden haben«, sagte Mrs Wicklow und machte einen Schritt auf den Computer zu.


  Rob griff nach der Computertastatur und hämmerte auf ein paar Tasten ein. Ich hätte am liebsten den Stecker aus der Steckdose gezogen. In ein paar Augenblicken würde Iris’ Geheimnis für alle sichtbar sein.


  »Mach schon!«, herrschte Mrs Wicklow ihn an.


  Rob hatte gerade noch Zeit, eine Taste zu drücken. Mrs Wicklow setzte sich und blickte auf den Bildschirm. Sie runzelte die Stirn und sah mich an. »Ich wusste nicht, dass ihr euch für Nordspanien interessiert, genau genommen für die Pyrenäen.«


  Ich schaute Euan an, aber wir konnten nichts mehr machen.


  Mrs Wicklow drehte den Bildschirm zur Klasse hin. »Gut gemacht, Callum, Rob und Euan«, sagte sie.


  Ich blickte auf den Schirm. Kein Zeichen von Iris oder ihrer Reiseroute übers Gebirge. Stattdessen stand da ein Artikel über die verblüffendste Festung, die ich je gesehen hatte. Mit Türmchen und hohen Mauern versehen, stand sie genau am äußersten Rand eines Gebirgszugs, als stünde sie am Rand der Welt.


  »Castillo de Loarre«, sagte Rob mit gekünsteltem spanischem Akzent, »hoch in den Pyrenäen gelegen.«


  Mrs Wicklow zog die Augenbrauen hoch. »Gute Arbeit, Jungs«, brummte sie, »macht weiter so.«


  Als sie sich von uns entfernt hatte, drehte ich mich zu Rob. »Wie hast du das gefunden?«


  Rob lachte. »Pures Glück«, sagte er. »Ich hab das Foto angeklickt, das Iris’ Position am nächsten lag, nur um von ihr abzulenken. Ich konnte es kaum glauben, als dieses Castillo auftauchte. Dann hab ich auf den Link geklickt und hier ist es.«


  Ich betrachtete die Festung näher. »Ist das nicht wahnsinnig«, meinte ich, »zu wissen, dass sie vor weniger als einer Stunde über genau dieses Castillo geflogen ist. Vielleicht ist es einer ihrer Orientierungspunkte.«


  »Vergiss es«, winkte Rob ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Dieser Vogel hat einfach nur unseren Arsch gerettet.«


  


  27. August


  11:15 WEZ


  Loarre, Nordspanien


  42°18‘49,42“ N 0°37‘29,39“ W


  Geschwindigkeit: 28,6 km/h


  Flughöhe: 1,42 km


  Flugrichtung: Süd


  Zurückgelegte Distanz: 1908,34 km


  Kapitel 23


  Jeden Tag verfolgten wir Iris’ Reise. Sie brauchte drei Tage, um den Süden Spaniens zu erreichen, und blieb dort annähernd eine Woche in der Nähe eines Stausees, bevor sie über die Straße von Gibraltar flog. Ich rief Hamish an und sagte ihm, dass Iris sich nun nach Afrika aufgemacht habe. Hamish erzählte mir, er sei schon mal in Gibraltar gewesen und habe dort Massen verschiedener Zugvögel gesehen, die auf das richtige Wetter warteten, um die Meerenge zu überqueren. Dabei gehe es wie in einer Flughafenlounge zu – ein Gerangel unterschiedlichster Vögel um die besten Plätze, bis sie der richtige Wind oder ein klarer Himmel über das Meer trägt.


  Mir aber bereitete vielmehr die Wüste Sorge. Auf der Karte erstreckte sich die riesige Wüste Sahara über ganz Nordafrika. Auf Fotos war eine unendliche Dünenlandschaft zu sehen. Ich las von Felsen, die so heiß waren, dass man darauf ein Ei braten konnte, und von Sandstürmen, die so gewaltig waren, dass sie einem die Haut vom Leib reißen konnten. Kaum zu glauben, dass Iris über diesen gigantischen Backofen fliegen würde, ohne Wasser und ohne Aussicht auf einen Fisch.


  Und dann wurde meine schlimmste Befürchtung wahr.


  Kein Signal von Iris.


  Ich rief Hamish an.


  »Vielleicht hat sie zwischen den Felsen Unterschlupf gefunden«, meinte er. »Wenn der Solarakku im Dunkeln Energie verliert, wird kein Signal übertragen.«


  »Aber es ist mitten am Tag«, wandte ich ein. »Eigentlich müsste sie fliegen. Es gibt dort genug Sonne, ist ja schließlich die Sahara.«


  »Ich weiß«, seufzte Hamish. »Wir müssen einfach warten. Mehr können wir nicht tun.«


  In dieser Nacht konnte ich kaum schlafen. Ich wachte früh auf und gab Iris’ Code in den Computer ein.


  


  11. September


  KEIN SIGNAL


  »Ich hab sie verloren, Dad«, sagte ich. »Gestern gab’s kein Signal. Sie ist zu weit nach Osten abgedriftet, in die Sahara.«


  Dad zog den Saum des Vorhangs am Fenster beiseite. Draußen war es noch dunkel und Eisregen klatschte an die Scheibe. »Ich brauch Hilfe bei den Schafen, Cal. Wir müssen sie von den Bergen herunterbringen.«


  »Sie ist hundertachtundsiebzig Kilometer vom Meer entfernt.«


  »Es gibt ein paar schwache Mutterschafe, nach denen ich sehen muss.«


  »In der Sahara ist die Sonne noch nicht aufgegangen. Vielleicht finden wir sie wieder, wenn die Sonnenstrahlen auf die Solarzellen ihres Senders fallen.«


  Dad blickte mich an. Ich hatte gedacht, er hätte mir nicht zugehört, aber er hatte.


  »Cal«, sagte er, »auch ich möchte, dass Iris in Sicherheit ist, aber es wird nichts bewirken, wenn du deine Nase den ganzen Tag an den Bildschirm drückst. Sie ist ein Wildvogel und sie befindet sich in einer unwirtlichen Landschaft. Das weißt du. Und du kannst ihr von hier aus dort draußen nicht helfen. Sie ist ganz auf sich allein angewiesen.«


  »Aber Dad, sie ist eine Kämpferin, stimmt’s?« Ich schaute auf den Bildschirm, auf den exakten Ort ihres letzten Signals. Jeden Tag ihrer Reise zoomte ich mich auf Google Earth an ihren jeweiligen Standort heran und schwenkte über die Landschaft, die sie durchquerte – als würde ich bei ihr sein, als würde ich die ganze Strecke direkt neben ihr fliegen.


  »Komm schon, Cal«, sagte Dad. »Geh jetzt frühstücken und hilf mir dann bei den Schafen. Vielleicht können wir später den Adlerhorst wetterfest machen. Heute Nacht wird es Sturm geben. Sichern wir das Nest einfach fürs nächste Frühjahr. Das ist alles, was wir machen können.«


  Ich wollte eben den Computer ausschalten, aber bevor ich die Tasten drücken konnte, blitzte ein kleiner orangefarbener Fleck auf dem Bildschirm auf. Das konnte nur eines bedeuten. »Sie ist wieder da, Dad!«, rief ich. »Ein Signal, dort in der Wüste! Es ist ihr Signal!«


  Dad guckte auf den Bildschirm und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Ja«, lächelte er. »Vielleicht hat sie es sich gerade an einer grünen Oase gemütlich gemacht und lässt die Füße ins Wasser baumeln, mit einem coolen Drink neben sich.«


  »Dad!« Ich stupste ihn in die Seite, aber ich konnte dabei nicht aufhören zu grinsen.


  


  11. September


  5:30 WEZ


  Wüste Sahara


  31°30‘08,84“ N 0°41‘37,21“ O


  Geschwindigkeit: 0 km/h


  Zurückgelegte Distanz: 3812,02 km


  


  Iris öffnete die Augen und sträubte ihr Gefieder. Über dem Horizont breitete sich eine fahle, orangefarbene Morgendämmerung aus. Nirgendwo gab es für sie Orientierungspunkte, keine von Grün umsäumte Oase, kein leuchtender Streifen eines Flusslaufs. Es gab nur die blassgoldenen Sanddünen, die sich endlos bis in die fernsten Fernen erstreckten.


  Der Sandsturm hatte Tag und Nacht gewütet und Iris weit in die Wüste hineingetragen, wo sie unter einer Felsnase Schutz fand. Grobkörniger Sand war in Schnabel und Nasenlöcher gedrungen und scheuerte auf der weichen Haut unter ihren Daunenfedern. Der Fuß mit der alten Schnittwunde war geschwollen und tat weh. Ihre langen Flugfedern waren von der Hitze ganz trocken und spröde. Sie begann sie zu putzen und einzufetten, bis die Spitzen wieder geschmeidig und wetterfest waren.


  Als sich die Sonne über dem Horizont wölbte, stieg Iris mit den Aufwinden spiralförmig in die Höhe. Den ganzen Tag über trieb sie südwärts und westwärts. Die Wüstensonne brannte ihr auf den Rücken und um die Mittagszeit blendete sie der leuchtende Sand. Als sich die Sonne dem Horizont zuneigte, sank sie mit den sich abkühlenden Luftschichten tiefer und tiefer.


  Unter ihr schleppte sich eine Karawane über die hohen Dünenkämme und die langen, dunklen Schatten von Kamelen und Menschen schienen sich in den goldenen Sand zu drücken. Ein Kind, das auf dem Rücken eines Kamels ritt, deutete auf sie, als sie vorüberflog. Erinnerungen an das ferne, kalte Land durchströmten sie, Erinnerungen an ein Kind, das sie beobachtete, Erinnerungen an reiche Fischgründe und tiefe Wasser. Die Erinnerungen ließen sie höher fliegen. Im verblassenden Licht des Tages erschien ein grüner Fleck aus Bäumen und Buschland und jenseits davon spiegelten sich die letzten Strahlen der untergehenden Sonne in den Biegungen eines breiten Flusses.


  Kapitel 24


  In den folgenden Wochen dokumentierte ich Iris’ Reise in meinem Tagebuch und lud Fotos von einigen der Orte herunter, die sie überflogen hatte. Einer davon war das bizarre Guelb er Richat in Mauretanien, ein Muster aus riesigen Kreisen mitten in der Wüste, das Wissenschaftler der NASA vom Weltraum aus entdeckt hatten. Iris flog über Städte mit fremdartigen Namen wie Ksar el Barka und Boutilimit. Es gab Fotos ganzer Dörfer, die mit der Zeit von riesigen Sanddünen verschlungen wurden, und Fotos von Karawanen, die im fahlen Licht der Morgenröte durch die Wüste zogen.


  Der Flug führte sie nach Süden und nach Westen, in den Senegal, und weiter nach Gambia. An den Ufern des Gambia endete ihre lange Wanderschaft, nicht weit entfernt von der Mündung ins Meer. Ich schaute mir Fotos von der Gegend an. Dichte grüne Mangrovensümpfe und Palmen zogen sich bis zu den Ufern. Krokodile schliefen bei Ebbe auf gewölbten Schlammbänken und Fischer reparierten ihre Netze neben farbenfroh bemalten Booten.


  


  23. September


  08:00 WEZ


  Mangrovensumpf, Gambia


  13°16‘28,05“ N 16°28‘58,14“ W


  Fluggeschwindigkeit: 0 km/h


  Zurückgelegte Distanz: 6121,23 km


  Das war alles so anders als die Seen und Berge in Schottland. Und Iris hatte nur neununddreißig Tage gebraucht, um die ganze Strecke zu bewältigen. Hamish erzählte, einige Fischadler, deren Flug sie verfolgt hatten, hätten dazu sogar weit weniger Zeit benötigt.


  Jeden Tag danach kamen die Signale aus derselben Gegend. Die Flugmuster ergaben eine Zickzacklinie vom Zulauf eines kleinen Flusses, an dem sie fischte, bis zu ihren Schlafplätzen auf Bäumen am Ufer. Sie schien sesshaft geworden zu sein und ich überprüfte ihre Position nicht mehr so oft. Ich würde bis März warten müssen, bis zum Beginn ihrer Wanderung zurück nach Norden.


  Ich saß in meinem Zimmer am Computer, um ihren Standort abzufragen. Ein paar Tage lang hatte ich mich nicht eingeloggt. Ich schaltete den Computer an, um den Code einzutippen.


  Ein Steinchen schlug gegen die Fensterscheibe.


  Ich öffnete das Fenster und sah Rob und Euan drunten im Hof auf ihren Fahrrädern.


  »Kommst du mit, Callum? Wir wollen zum Höhenweg.«


  Ich warf einen Blick auf die Hänge und Gipfel. Im Oktobersonnenschein leuchtete das Laub der Bäume rot und golden. Es war ein perfekter Tag.


  »Ich komme!«, rief ich. Iris würde warten müssen. Ich loggte mich wieder aus und grabschte mir meine Fleecejacke.


  Rob trug einen glänzenden neuen Helm, schwarz mit Silberstreifen.


  »Hat mir meine Ma geschenkt«, erzählte Rob. »Sie wurde von Trollbacke in die Schule zitiert. Ich dachte schon, die Kacke wär am Dampfen, aber Trollbacke wollte ihr nur sagen, wie ordentlich ich gearbeitet habe. ›Eine einsatzfreudige Methode, sich der Geografie zu nähern‹, hat sie gesagt.«


  »Kann mir gar nicht vorstellen, warum«, sagte Euan und grinste.


  Hinter der Farm zogen wir los. Sogar Rob musste sein Fahrrad den Hügel hochschieben. Wir zerrten und zogen unsere Räder durch zerfurchte, ausgetrocknete Bachläufe und auf Schafspfaden bergan. Als wir den Gipfel erreicht hatten, warfen wir uns ins Heidekraut.


  »Das Nest ist immer noch da«, bemerkte Euan.


  Er schaute hinüber zum Adlerhorst auf der Insel. Seit die Vögel das Nest verlassen hatten, hatte es ein paar stürmische Nächte gegeben.


  »Dad und Hamish sind hinaufgestiegen und haben das Nest fixiert«, sagte ich.


  »Was glaubst du, warum sie in den Süden ziehen?«, fragte Rob. »Ich meine, warum machen sie sich die Mühe? Warum bleiben sie nicht hier?«


  »Wahrscheinlich sind die Winter zu kalt für sie«, meinte ich.


  »Und warum bleiben sie dann nicht in Afrika«, wollte Rob wissen, »wo es heiß ist und sie immer satt Fisch haben?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sind ihre Nester hier sicherer. Ich meine, bei uns gibt’s keine Affen oder Schlangen und solches Zeugs, das die Eier frisst oder die jungen Vögel.«


  »Es gibt Leute, die die Eier stehlen«, wandte Euan ein.


  »Ein Haufen Irrer«, sagte ich. »So nennt sie Hamish.«


  »Kommt schon!«, drängte Rob.


  Wir folgten ihm auf dem Höhenweg über den Bergrücken. Das Fahren ging einwandfrei, durch ein paar Rinnen, die wir rein- und rausflitzen konnten. Der sommerblaue Himmel spiegelte sich drunten im See.


  »He, hier hinunter«, rief Rob. Er bog ab in Richtung eines abschüssigen Pfads durch den Kiefernwald. »Slalomtraining!«


  Wir folgten Robs Spur im Slalom um die Bäume herum. Die Äste hingen so niedrig, dass ich mich ducken musste, um nicht vom Rad geworfen zu werden. Wir schossen aus dem Dunkel hinaus auf ein Waldstück, das Dad gerodet und mit einheimischen Bäumen neu bepflanzt hatte. Wir jagten an der eingezäunten Schonung vorbei, hinunter in den Waldgürtel aus Eichen und wilden Kirschbäumen, der sich um den See zog.


  Mit einer Vollbremsung kam Rob in einem Ring aus weißen Felsbrocken schlitternd zum Stehen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir uns ganz nahe am Baumhaus befanden. Es war nur ein paar Meter entfernt.


  »Was ist das für ein Platz?«, fragte Rob. »Hier waren wir noch nie.«


  Euan war vom Rad gestiegen und lief um den Steinkreis. »Sieht so aus, als hätte sie jemand so aufgestellt«, meinte er.


  »Gehen wir«, sagte ich.


  »Wir sind doch eben erst angekommen«, sagte Rob. Er kraxelte auf einen der Felsen. Ein Sonnenstrahl fiel auf sein Gesicht. »Perfekt«, seufzte er.


  Er legte sich auf den Stein und schloss die Augen. Hätte er jetzt nach oben geschaut, wäre sein Blick direkt aufs Baumhaus gefallen. Ich wollte ihnen nichts davon erzählen, jedenfalls noch nicht. Ich brachte es noch nicht übers Herz, wieder dort hochzuklettern. Ich schob mein Rad hinunter auf den Pfad am See und wartete.


  »Was ist los, Callum?«, rief Euan.


  »Ich bin am Verhungern«, entgegnete ich. »Fahren wir runter und schauen, ob Mum uns was zu essen gibt.«


  Rob sprang vom Fels und gemächlich radelten wir alle drei den Pfad entlang. Herbstlaub, blutrotes Herbstlaub, trieb auf dem dunklen See, schwemmte an Land und verstopfte die Ufer.


  »Wer ist denn das?«, fragte Euan, als wir eine Gestalt in blauem Hemd und Jeans am gegenüberliegenden Ufer stehen sahen.


  »Das ist Hamish«, sagte ich. »Der Naturschutzwart vom Reservat, von dem ich euch erzählt habe.«


  Ich zog an Rob vorbei und radelte voraus.


  »Hi, Hamish«, begrüßte ich ihn.


  Rob und Euan hielten neben uns an.


  »Das sind Rob und Euan«, stellte ich meine Freunde vor.


  Hamish nickte ihnen zu, aber ohne sein übliches heiteres Lächeln.


  »Es sieht nicht gut aus, oder?«, sagte er.


  »Was?« Ich wusste nicht, wovon er redete.


  »Iris«, sagte er. »Hast du’s nicht bemerkt?«


  »Ich hab ein, zwei Tage nicht nach ihr geguckt«, gab ich zu.


  Hamish schüttelte den Kopf. »Sie hat ihre Position seit drei Tagen nicht verändert. Das Signal kommt aus einem Mangrovensumpf. Sie ist weder geflogen, um zu fischen, noch um einen neuen Schlafplatz zu finden. Das sieht nicht gut aus.«


  Ich trat nach einem Steinchen. »Mist, ich hätte mich kümmern müssen.« Ich war wütent auf mich.


  »Sieht nicht so aus, als ob du was tun könntest«, bemerkte Rob.


  »Ich hab ein Versprechen gegeben«, entgegnete ich. »Ich hab Iona versprochen, mich um Iris zu kümmern.«


  »Rob hat recht.« Hamish legte mir die Hand auf die Schulter. »Du kannst nichts tun. Fischadler sind ständig Gefahren ausgesetzt. Erst seitdem wir ihre Spuren verfolgen, wissen wir, wie wenig von ihnen den langen Vogelzug überleben.«


  Ich schüttelte Hamish ab. »Ich habe es ihr aber versprochen.«


  »Callum …«, sagte Hamish.


  »Ich werde es irgendwie schaffen«, brüllte ich und machte mich auf dem zerfurchten Pfad entlang des Sees davon. Aber alles, was ich vor meinem inneren Auge sah, war ein labyrinthisches Gewirr von Wasserläufen, die in einem dichten grünen Mangrovensumpf verschwanden.


  Kapitel 25


  »Auf keinen Fall.«


  »Aber warum nicht?«, beharrte ich.


  Mum knallte den Schmortopf auf den Tisch. »Zunächst einmal können wir uns das nicht leisten. Dann bräuchtest du eine Menge Impfungen und Tabletten gegen Malaria, Wochen bevor du überhaupt dran denkst, dorthin zu reisen. Und dann bist du gerade mal elf, um Himmels willen! Die Antwort ist ›nein‹, Callum. Du fliegst nicht nach Gambia. Punkt.«


  Ich stand auf. »Ich hab keinen Hunger«, sagte ich.


  »Setz dich, Callum«, befahl Dad. Er lud mir einen Haufen Kartoffeln auf den Teller. »Selbst wenn wir hier wegkönnten, was dann? Wir wissen rein gar nichts über den Ort. Wie sollten wir sie in einem Mangrovensumpf finden? Das wäre so, als würden wir eine Nadel im Heuhaufen suchen.«


  »Das war’s dann also?«, schrie ich. »Aufgeben, einfach so?«


  »Ja, Callum«, sagte Dad. »Genau. Wir können von hier aus gar nichts tun. Sie ist ein Wildvogel. Du weißt das.«


  Ich pfefferte Messer und Gabel auf den Tisch und polterte in mein Zimmer. Ich schaltete den Computer ein und suchte nach dem Signal. Seit drei Tagen hatte sich Iris nicht von der Stelle bewegt. Warum nur hatte ich das nicht bemerkt? Ich hätte nach ihr sehen sollen. So nah wie möglich zoomte ich auf ihre Position. Man konnte beinahe die einzelnen Bäume erkennen. Iris war irgendwo da drinnen. Am liebsten hätte ich meinen Arm in den Bildschirm gesteckt und sie herausgezogen.


  Vielleicht konnte ich irgendwie aus eigener Kraft nach Gambia reisen. Ich schaute im Netz nach Seiten mit Touristeninformationen. Entlang der Küste gab es eine Menge Hotels und am Gambia kleinere Camps und Öko-Lodges. Alle hatten Adressen und Websites.


  Ja natürlich, das war’s!


  Ich musste jemanden in Gambia kontaktieren, der nach Iris suchte.


  Ich hämmerte eine E-Mail nach der anderen in die Tasten, an Hotels, Öko-Lodges und Reiseunternehmen, die sich auf Vogelbeobachtungstrips spezialisiert hatten. Ich schickte eine E-Mail an eine kirchliche Gruppe und an ein Hospital. Und ich versuchte sogar, die Regierung von Gambia zu benachrichtigen.


  Jetzt konnte ich nichts weiter tun als warten.


  Dad brachte mir das Abendessen aufs Zimmer. »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich und stellte den Teller neben mich auf den Schreibtisch. »Du weißt, dass du nichts dafür kannst.«


  Ich seufzte. »Ich hätte mich besser kümmern müssen.«


  Dad legte mir die Arme um die Schultern. »Du kannst nichts dafür, dass Iona gestorben ist.«


  Ich starrte einfach nur auf das tiefe, tiefe Blau des Computerbildschirms.


  Kapitel 26


  Am nächsten Tag kamen Rob und Euan nach der Schule mit mir nach Hause.


  »Irgendwelche Antworten?«, fragte Euan.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nur zwei E-Mails, die als nicht zustellbar zurückkamen, und eine Werbung für Billigflüge und Hotels.«


  Rob setzte sich auf meinen Schreibtisch. »Jetzt komm schon«, sagte er, »schauen wir, ob noch jemand geantwortet hat.« Er schaltete meinen Computer ein.


  Euan und ich blickten ihm über die Schulter. Der Rechner brauchte ewig, um in Schwung zu kommen.


  Rob klickte sich zu meinen E-Mails.


  Bitte, bitte, eine E-Mail, dachte ich.


  Rob klickte auf ›Senden/Empfangen‹.


  Wie gebannt starrte ich auf den Bildschirm.


  


  Eingegangene Nachrichten:

  Eine neue Nachricht


  


  Von: Jeneba Kah

  Gesendet: 8. Oktober, 15:30 WEZ


  


  Betreff: Hallo Callum


  


  Hallo Callum.

  Ich heiße Jeneba Kah. Doktor Jawara hat Deine E-Mail geöffnet und mich gebeten, Dir zu schreiben. Er sagt, das wäre gut für mein Englisch. Ich denke, das ist vielleicht nur ein Vorwand und Dr. Jawara hofft, dass er für eine kleine Weile Ruhe vor meinen Fragen hat. Vielleicht bin ich eines Tages ein so berühmter Doktor wie er und irgendjemand stellt mir dann die Fragen. Aber das ist gut, denn ich bin nur ganz selten an einem Computer.


  


  Ich mag das Foto von Deinem Vogelweibchen.

  Leider hab ich sie nicht gesehen. Ich bin im Hospital und zu weit vom Fluss entfernt. Aber ich habe solche Vögel in der Nähe meines Dorfes gesehen, wie sie im Fluss fischten. Wir nennen sie Kulanjango. Sie fischen gerne, wenn die Flut weit flussaufwärts dringt oder sich wieder zurückzieht. Mein Vater ist Fischer und er freut sich immer, wenn die Kulanjango oder Fischadler, wie Ihr sie nennt, hierher zurückkehren. Sie bringen ihm Glück beim Fischen. Wenn mich mein Vater und mein Bruder morgen besuchen, werde ich sie fragen, ob sie nach Iris Ausschau halten.


  Schottland ist sehr weit entfernt. Ich habe gerade auf eine Landkarte geschaut.


  


  Von Jeneba, zehn Jahre alt


  


  Bist du ein Mädchen oder ein Junge? Ich bin ein Mädchen.


  Rob schlug mit den Händen auf den Tisch. »Erfolg! Erfolg!«, rief er.


  Euan starrte auf den Bildschirm. »Du hast es geschafft!«, sagte er. »Du hast es tatsächlich geschafft!«


  Ich grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich glaub’s nicht«, staunte ich. »Da unten ist wirklich jemand, der uns helfen kann. Jetzt finden wir Iris, ich weiß es einfach, dass wir sie finden!«


  »Also schreib zurück«, sagte Rob.


  »Was, jetzt?«, fragte ich. »An sie? An Jeneba?«


  Rob nickte. »Na, an wen denn sonst?«


  Meine Hände schwebten über der Tastatur. Ich schaute zu Euan hoch. »Was soll ich schreiben?«


  Euan rollte mit den Augen. »Schreib einfach ›Herzlichen Dank und teil uns mit, wenn ihr Iris findet‹.«


  »Okay«, sagte ich, »okay.« Ich atmete tief ein und begann zu tippen …


  


  Von: Callum


  Gesendet: 8. Oktober, 16:43 WEZ


  


  Betreff: Suche nach Iris


  


  Hallo, Jeneba,


  herzlichen Dank und teile uns bitte mit, wenn Ihr Iris findet.


  Callum (Junge, 11)


  »Hier«, meinte ich, »ist ’n bisschen kurz.«


  Rob lehnte sich in den Sessel zurück. »Das ist in Ordnung«, befand er. Schick sie einfach ab. Anstarren bringt nichts.«


  Ich klickte auf ›Senden‹ und sah, wie die Nachricht verschwand. »Jetzt können wir nur noch warten.«


  Nach dem Abendessen schaute ich noch einmal nach Iris, aber ihre Position war komplett von der Bildfläche verschwunden.


  Es ist schon fast Nacht, sagte ich mir. Der Solarakku ist leer und kann keine Signale senden. Aber in mir rumorte eine tief sitzende Angst. Ich musste einfach an morgen glauben, ich musste daran glauben, dass Iris noch lebte.


  Kapitel 27


  Am nächsten Tag, ein grauer und kalter Samstag, wachte ich mit Halsweh auf. Dad war schon frühmorgens zum Markt gefahren und Graham machte mit seinen Freunden einen Wochenendausflug. Mum wickelte mich in eine Daunendecke und setzte mich vor den Fernseher. Den ganzen Tag bewegte ich mich kaum vom Fleck, außer dass ich meine E-Mails checkte.


  Ein Reiseunternehmen, das auf Vogelbeobachtungen spezialisiert war, hatte mir geantwortet, es sei nicht in diesem Teil Gambias tätig.


  Aber noch keine Antwort von Jeneba.


  Ich beobachtete, wie die Zeiger der Großvateruhr Stunde um Stunde im Kreis krochen. Draußen verblasste schon das Nachmittagslicht und langsam wurde es dunkel. Der Fernseher plärrte unentwegt, Zeichentrickfilme, Fußball, Quizsendungen und Golf. Dad kam nach Hause und brachte vom Chinesen was zu essen und ein paar Flaschen Cola mit.


  »Schaut mal, wen ich mitgebracht habe«, sagte Dad.


  Hamish kam herein und setzte sich neben mich aufs Sofa. »Ich hab von deiner E-Mail gehört«, fing er an. »Erstaunlich. Du hast tatsächlich mit jemanden Kontakt aufgenommen, der Iris finden könnte?«


  Ich zuckte mit der Schulter. »Scheint ziemlich aussichtslos«, sagte ich. »Hab heute noch keine Rückmeldung von dem Mädchen aus Gambia bekommen.«


  Mum kam mit Schüsseln voller Chicken-Chow-Mein herein und stellte sie auf den kleinen Tisch neben dem Fernseher.


  »Du hast gesagt, du würdest es schaffen«, sagte Hamish.


  »Ich hab zu lange damit gewartet«, entgegnete ich.


  »Das weißt du doch gar nicht«, warf Dad ein. »Wo alle anderen schon aufgeben wollten, hast du weitergemacht.«


  »Schreib das bitte mal auf«, lachte Mum. »Dad gibt sonst nie zu, dass er schiefliegt.«


  »Ich meine es ernst«, sagte Dad. »Gerade zeigt sich doch, was du erreichen kannst, wenn du etwas wirklich willst.«


  Hamish nickte und nahm sich eine Schüssel und ein Paar Essstäbchen. Ich war nicht so hungrig, also ließ ich sie allein eine Gameshow anschauen und schleppte mich mit meiner Bettdecke nach oben.


  Ich schaltete den Computer ein und wartete.


  Erst zur Schlafenszeit kam eine E-Mail von Jeneba.


  


  Von: Jeneba Kah

  Gesendet: 9. Oktober, 21:00 WEZ


  


  Betreff: Suche nach Iris


  


  Hallo Callum,

  keine Neuigkeiten, tut mir leid.


  


  Mein Vater und mein Bruder waren heute fischen und haben nach Iris Ausschau gehalten. Ich wäre gerne mit, aber ich konnte nicht. Ein amerikanischer Medizinstudent mit Namen Max ist mit ihnen rausgefahren. Er probierte sein GPS aus, um sie zu finden. Max hat erzählt, dass sie zu dem Ort gefahren sind, von dem das letzte Signal von Iris kam, aber sie war nicht dort.


  


  Die Kulanjango sind für die Fischer sehr wichtig. Mein Vater sagt, dass er den Marabut aufsuchen will. Das ist der alte weise Mann in unserem Dorf. Der Marabut ist blind, aber er sieht Dinge, die andere Menschen nicht sehen. Vielleicht kann er helfen, Iris zu finden. Mein Vater hat heute keinen einzigen Fisch gefangen.


  


  Hoffentlich kann ich Dir morgen gute Neuigkeiten senden.


  


  Jeneba


  Ich rief Hamish auf dem Handy an und erzählte ihm, dass sie Iris nicht am Ort des letzten Signals gefunden hatten und ihr Signal jetzt ganz verschwunden war. Hamishs Enttäuschung konnte man fast durchs Telefon spüren. Er meinte, vielleicht habe sich das Gurtgeschirr gelöst, mit dem der Sender gehalten wurde. Es sei so konstruiert, dass es sich eines Tages selbst öffnet. Vielleicht ging es ihr gut und sie flog immer noch umher.


  Aber ich wusste, dass sie genauso gut irgendwo im Bauch eines Krokodils gelandet sein konnte.


  Fünf Tage waren nun vergangen, seit Iris sich das letzte Mal bewegt hatte. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass irgendetwas schieflief. Wenn sie noch lebte, würde sie inzwischen vom Hunger geschwächt sein. Uns lief die Zeit davon.


  Kapitel 28


  


  Von: Jeneba Kah

  Gesendet: 10. Oktober, 06:30 WEZ


  


  Betreff: Suche nach Iris


  


  Hallo Callum,

  gerade habe ich Max bei der Morgenvisite gesehen. Er war gestern Abend mit meinem Vater und den Dorfbewohnern beim Marabut. Der Marabut lebt in einer kleinen Hütte außerhalb vom Dorf, zwischen den Erdnussfeldern und den Mangrovenwäldern. Max hat gesagt, dass der Marabut nasse Blätter über einem kleinen Feuer verbrannt hat und sich seine Hütte mit süßem Rauch füllte, der wie Blumen nach der Regenzeit duftete. Er hat gesagt, dass der Marabut seine Arme wie Flügel ausbreitete und den Vogelgeist rief. Der Rauch zog wie ein großer weißer Vogel aus der Hütte und flog über den Wald davon. Max hat gesagt, er habe so etwas noch nie zuvor gesehen. Ich glaube nicht, dass sie in Amerika Marabuts haben.


  


  Heute fährt der Marabut auf dem Boot meines Vaters mit, um Iris zu finden. Er hat den Leuten aus meinem Dorf erzählt, dass er diesen Vogel in seinen Träumen gesehen hat. Er hat gesagt, dass er die Zukunft des Dorfes auf seinen Flügeln trägt. Jetzt werden alle aus dem Dorf nach Iris suchen.


  Der Marabut irrt sich nie.


  


  Max wird mitkommen. Er nimmt seine Kamera mit, um mir die Fotos zu zeigen, wenn sie zurückkommen.


  


  Dr. Jawara möchte jetzt seinen Computer benutzen, also werde ich Dir später Neuigkeiten von Iris schreiben.


  


  Deine Freundin Jeneba


  Auf dem Weg zur Kirche las ich Mum und Dad die E-Mail vor.


  »Klingt mir ein bisschen nach Voodoozauber«, meinte Dad, »nach Medizinmann und solchen Sachen.«


  »Vielleicht gibt es einen Vogelgeist«, sagte ich.


  »Das ist ein bisschen weit hergeholt«, sagte Mum.


  »Wenn du drüber nachdenkst, ist das unsere Religion auch«, wandte ich ein. »Wir sollen an den Heiligen Geist glauben und an jede Menge Wunder und so.«


  »Das solltest du«, bestätigte Mum.


  Dad hielt gegenüber dem Kirchhof. »Nun kommt schon«, sagte er, »wollen mal sehen, was uns Marabut Parsons diese Woche zu sagen hat.«


  Mum warf Dad einen strengen Blick zu. Ich lachte und folgte ihnen unter den Eiben den Weg hinauf in die kleine Kirche.


  Pastor Parsons hielt seine Predigt von der hölzernen Kanzel aus. In die Kanzelhaube war ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln eingeschnitzt. Vielleicht war das ein Vogelgeist. Vielleicht konnte der Marabut Iris irgendwie sehen und spüren. Ich schloss meine Augen und versuchte sie mir in den Mangrovenwäldern vorzustellen. Ich dachte an das letzte Signal, das ich in mein Tagebuch eingetragen hatte, und grübelte darüber, was Iris möglicherweise zugestoßen war und wo sie sich genau in diesem Augenblick aufhalten konnte.


  


  Iris presste sich an die glatte Rinde des Mangrovenbaums. Die ansteigende Flut wirbelte um das verschlungene Wurzelwerk. Kleine Fische flitzten aus den Schatten und wieder hinein. Ein klopfender Schmerz durchfuhr den Körper des Vogels. Die alte Wunde am Fuß war gerötet und geschwollen und aus ihr sickerten dicker Eiter und Blut. Sechs Nächte waren vergangen, seit Iris den letzten Fisch gefangen hatte.


  Unter ihr schwamm eine Schlange, den Kopf über Wasser, durch den grünen Strom und hinterließ eine gewundene Kielwasserspur. Das Reptil züngelte, witterte Beute. Aufgeregt schlängelte es sich in Richtung des verletzten Adlerweibchens. Iris schlug heftig mit den Flügeln und stieg hinauf in die warme, träge Luft über den Mangroven und dem grünen Fluss. Die Flut kräuselte sich in sanften Wirbeln um die Schlammbänke, auf denen die Krokodile in der Hitze dösten. Die Luft war voll von surrenden Insekten. Das Boot eines Fischers trieb gemächlich dahin. Die Ruhe wurde nur durch das Zucken der Fische unterbrochen, die dicht unter der Wasseroberfläche schwammen.


  Iris ließ sich mit angelegten Flügeln und ausgestreckten Krallen in die Tiefe fallen. Die Wasserfläche schien auf sie zuzustürzen. Wie ein silberner Blitz schoss der Fisch nach unten, aber Iris schlug zu und griff sich mit dem heilen Fuß einen Fisch.


  Flügelschlagend erhob sie sich über den Fluss. Sie flog direkt in den mächtigen Schatten mörderischer Krallen und eines ebenso mörderischen Schnabels.


  Iris drehte ab. Der Seeadler ging in Schräglage, flog eine Kurve, blieb dicht hinter ihr und jagte sie über das offene Wasser. Sie konnte das Pfeifen seiner Schwingen hören und das Rauschen der Luft im Abwärtsflug. Sie ließ den Fisch fallen. Der Seeadler krallte ihn sich und schwang sich mit der gestohlenen Beute auf und davon.


  Iris flog zurück in den Mangrovenwald und ließ sich auf einem alten, toten Baum am Ufer eines Wasserlaufs nieder. Ihr schmerzender Körper war von Fieber geschwächt. Sie drängte sich durch die verrottete Baumrinde in den hohlen Stamm und schmiegte sich an das kühle, feuchte Holz. Dann schloss sie die Augen und fiel durch endloses Dunkel tiefer und tiefer in einen traumlosen Fieberschlaf.


  Kapitel 29


  Den ganzen Tag über konnte ich mich auf nichts konzentrieren. Nach der Kirche hatte ich meine E-Mails gecheckt. Nichts. Auch von Iris gab es noch kein Signal.


  »Du brauchst ein bisschen frische Luft«, sagte Mum. »Das hilft gegen Halsentzündung.«


  »Du kannst die Schafe von der unteren Weide heimbringen«, schlug Dad vor. »Ich muss noch mal nach den schwachen Tieren sehen.«


  Ich band Kip los, unseren jungen Hütehund. Als Dad ihn bekommen hatte, war er ein bisschen frech und übermütig gewesen. Ein paar Freunde mit kleinen Kindern hatten uns mal besucht und Kip hatte sie alle in eine der Scheunen gejagt. Aber jetzt trieb er hauptsächlich die Schafe zusammen oder die Hühner, wenn sie in den Hühnerstall sollten.


  Kip und ich gingen das Tal hinunter aufs Dorf zu. Der Boden unter unseren Füßen war morastig. Vor den Weidegattern hatten sich tiefe Reifenspuren in den Schlamm gegraben. Ich platschte durch die Pfützen und das Wasser schwappte mir fast über die Stiefelränder.


  Kip rannte schon voraus, auf die Schafe am anderen Ende der Weide zu. Gewöhnlich nahm ihn Dad zusammen mit Elsie raus. So konnte der junge Hund vom alten lernen. Ich pfiff nach Kip, aber der Gegenwind trug den Ton davon. Der Hund raste zu schnell auf die Schafe zu und die stoben auseinander. Dann wusste er nicht, wohin er rennen sollte. Ich pfiff noch einmal und jetzt hörte er. Ich schickte ihn um die Herde herum nach hinten und brachte ihn dazu, sich hinzulegen. Die Schafe beruhigten sich und rotteten sich wieder zusammen. Dann pfiff ich nach ihm, damit er sie langsam in Bewegung brachte. Er lief im Eiltempo los, hielt dabei den Bauch am Boden und ließ die Schafe nie aus den Augen. Dad hatte mir mal erzählt, die Border Collies seien so gezüchtet worden, dass der alte Jagdinstinkt der Wölfe in ihnen zum Vorschein käme. Es verblüffte mich immer wieder, wie das Verhalten so in ihnen verankert sein konnte. Als unlösbarer Bestandteil ihrer Anlagen. Genauso wie die Sache mit den Fischadlern und ihrem Wandertrieb. Da stellte ich mir doch die Frage, was wohl in mir tief vergraben lag.


  Ich ließ Kip die Schafe den Hügel hinauf zum Hof treiben. Auf dem ganzen Rückweg blies mir ein kalter Wind ins Gesicht. Die Wolken hingen tief und grau über der Landschaft und über die Berggipfel zogen Nebelstreifen. Im Hof warteten Dad und Graham auf die Schafe. Ich kettete Kip wieder an seine Hundehütte, legte frisches Stroh aus und gab ihm eine Handvoll Hundekuchen. Dann flitzte ich zurück in die Küche.


  »Ich hab Karamellbonbons gemacht«, sagte Mum.


  Ich liebte die bröckelige Süßigkeit, nahm mir ein paar Stücke und ging auf mein Zimmer.


  An diesem Morgen hatte ich noch daran geglaubt, der Marabut würde Iris finden. Aber jetzt schien das tatsächlich ein bisschen weit hergeholt. Mum hatte wahrscheinlich recht. Wie wollten sie sie denn in einem riesigen Mangrovenwald finden? Sie konnte überall sein.


  Ich schaltete den Computer ein und schaute nach E-Mails.


  Jeneba hatte wieder geschrieben, mit einem Anhang.


  Ich wagte es kaum, die Mail zu öffnen. Falls es schlechte Nachrichten waren, würde ich sie nur schwer ertragen.


  Ich klickte auf die E-Mail. Keine Nachricht, nur ein Attachment.


  Ich hielt den Atem an.


  Und öffnete es.


  Vom Bildschirm blickte mir Iris mit ihren leuchtend gelben Augen direkt ins Gesicht. Ein Paar große dunkelbraune Hände hatten sich um ihren Körper gelegt. Ihre Federn waren zerfleddert und hatten ihren Glanz verloren. Und ein Bein hing schlaff herunter. Aber es war eindeutig Iris.


  Sie lebte.


  Kapitel 30


  »Wahnsinn«, sagte Euan, »dass sie sie wirklich gefunden haben.« Am nächsten Tag setzte er sich nach der Schule an meinen Computer und schaute das Foto von Iris an.


  »Du hast noch eine E-Mail bekommen«, sagte Rob, »und noch ein Bild.«


  


  Von: Jeneba Kah

  Gesendet: 11. Oktober, 15:30 WEZ


  


  Betreff: Iris


  


  Hallo Callum!

  Hoffentlich hast Du gestern das Foto bekommen. Max hat es mit seiner Kamera aufgenommen. Als ich es senden wollte, ist der Computer abgestürzt und Dr. Jawara war darüber nicht sehr glücklich. Aber Max hat den Computer wieder in Gang gebracht und mir wurde erlaubt, ihn noch einmal zu benutzen.


  Gestern war ein aufregender Tag. Zusammen mit meinem Vater und dem Marabut haben sich alle Dorfbewohner in ihre Boote gesetzt. Ich wünschte, auch ich hätte dabei sein können. Max hat mir die Fotos gezeigt. Es war wie eine große Party, meint er. Der Marabut hat allen gesagt, sie sollten das Dickicht durchsuchen und abgestorbene Bäume. Er hat gesagt, Iris sei nicht weit von dem Ort entfernt, den mein Vater und Max einen Tag vorher erkundet hatten.


  


  Den ganzen Nachmittag haben sie nach Iris gesucht. Mein Bruder hat sie im hohlen Stamm eines morschen Baumes gefunden.


  


  Die Fischer haben gestern viel Fisch gefangen. Iris hat ihnen Glück gebracht.


  


  Max pflegt Iris in einem Bretterschuppen direkt neben seiner Wohnung. Sie ist sehr geschwächt. Er hat sie durch eine Magensonde mit Fischmus gefüttert, weil sie zu krank ist, um sich selbst zu versorgen. An ihrem Fuß ist eine alte Schnittwunde, die sich entzündet hat. Deshalb gibt ihr Max Antibiotika.


  


  Max wollte Iris auf die Station bringen, um sie mir zu zeigen, aber Mama Binta war wirklich böse auf ihn. Sie hat gesagt, sie will auf ihrer Station kein »fischendes Hühnchen« haben. Für Mama Binta sind alle Vögel Hühnchen. Vergangene Woche hatten sich drei Ziegen ins Krankenhaus verirrt und haben ein paar Bettdecken angefressen. Mama Binta war so sauer auf die alten Ziegen, dass sie sie fast in den Schmortopf gesteckt hätte.


  


  Mama Binta ist hier die Oberschwester. Sie sieht alles. Wenn die Sachen nicht makellos sauber sind, dann ist sie wie ein Krokodil mit einem schlimmen Zahn. Selbst die Ärzte fürchten sich vor ihr.


  


  Sie sagt, dass ich die Leute mit all meinen Fragen belästige und die anderen Kinder auf der Station vom Schlafen abhalte. Deshalb hat sie mich in Doktor Jawaras Büro getragen, damit ich Dir schreiben kann.


  


  Ich höre schon Mama Binta kommen, um mich zu holen, also muss ich jetzt Schluss machen. Ich habe noch ein Foto angehängt, das Max gemacht hat. Ich schreib Dir von Iris, wenn ich kann.


  


  Deine Freundin Jeneba


  Ich klickte auf den Anhang, um Iris zu sehen, als bräuchte ich noch einen Beweis dafür, dass sie lebte. Aber auf dem Foto war nicht Iris abgebildet, sondern ein Mädchen mit dunkelbrauner Hautfarbe und dem breitesten Lächeln, das ich je gesehen hatte.


  Das war Jeneba.


  »Das ist wirklich sie?«, fragte Euan und schob Robs Kopf aus dem Weg.


  »Ich glaub schon«, sagte ich.


  Wir starrten alle auf das Foto. Jeneba saß aufrecht in einem Krankenhausbett, mit zwei riesigen Gipsverbänden um die Beine. Neben ihr, im selben Bett, schlief ein viel jüngeres Kind. Das Bettgestell sah alt aus, wie aus dem Antiquitätenladen. Durch den abgestoßenen weißen Lack, der Blasen warf, schimmerte roter Rost. Im Hintergrund beugte sich eine große Krankenschwester in blauer Uniform über ein Bett, in dem drei kleine Kinder lagen. Ein Junge sah so schmal aus, so spindeldürr. In seinem Arm endete ein langer Plastikschlauch, der mit einem großen Beutel mit klarer Flüssigkeit verbunden war, der über seinem Kopf hing. Der Junge sah so aus, als würde er fest schlafen, fast so, als sei er tot. Jenseits der Bettreihen war eine Tür zu sehen, die ins helle Sonnenlicht führte.


  »Bisschen voll da drin«, meinte Rob. »Die haben wohl nicht genügend Betten.«


  »Das ist wie hier in Schottland«, sagte Euan. »Die Operation meiner Oma musste dreimal abgeblasen werden, weil es nicht genug Betten gab.«


  Rob verzog das Gesicht. »Igitt! Stellt euch vor, ihr müsstet ein Bett mit eurer Oma teilen!«


  Euan schauderte. »Ich glaub, ich würde eher sterben.«


  Ich schob Euan weg, um Jeneba besser sehen zu können. »Was, glaubt ihr, ist mit ihren Beinen passiert?«, fragte ich.


  Euan zuckte mit der Schulter.


  »Krokodile«, mutmaßte Rob.


  »Was?«


  »Ich wette, dass sie von einem Krokodil gebissen wurde«, sagte Rob. Er schnappte die Hände zusammen. »Da unten passiert so was die ganze Zeit. Hab ich im Fernsehen gesehen. In der einen Minute wird sie noch im Fluss geplanscht haben und in der nächsten … mampfmampf.«


  »Das weißt du doch gar nicht«, gab ich zurück.


  »Ich wette mit dir um alles in der Welt, dass das ein Krokodil war«, sagte er. Er beugte sich nach vorn und begann auf dem Computer eine Mail zu schreiben.


  


  Von: Callum, Rob und Euan

  Gesendet: 11. Oktober, 18:50 WEZ


  


  Betreff: Krokodil


  


  Hi Jeneba!

  Ich bin Rob, einer von Callums Freunden.


  


  Hat Dich ein Krokodil in die Beine gebissen? Ich habe eine Fernsehsendung gesehen, wo ein Mann einem Krokodil entkommen ist, weil er ihm einen Stock ins Auge gestoßen hat. Wie hast Du das gemacht?


  


  Danke, dass Du Iris gerettet hast.


  


  Grüße von Rob


  »Das kannst du nicht senden«, warnte ich ihn.


  Rob klickte auf ›Senden/Empfangen‹ und grinste. »Hab ich schon.«
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  Von: Jeneba Kah

  Gesendet: 12. Oktober, 21:30 WEZ


  


  Betreff: Iris


  


  Hallo Callum!

  Sag Rob, dass ich mit keinem Krokodil gekämpft habe, aber ich werde dran denken, ihm ins Auge zu stechen, wenn es so weit ist.

  Ich bin im Krankenhaus, weil ich von einem Lkw angefahren wurde. In der Regenzeit ist er im Schlamm ins Schleudern geraten und ich habe meine Beine gebrochen. Jetzt liege ich im Gips und warte darauf, dass sie wieder heilen.


  


  Zwar vermisse ich mein Dorf, aber so schlecht ist es hier im Krankenhaus nicht. Ich habe mich mit den Kindern angefreundet, die neu auf die Station gekommen sind. Ich tue so, als ob ich ein Doktor bin, und versuche zu erraten, was sie für Krankheiten haben. Am Abend sitzt Max an meinem Bett und zeigt mir Bilder aus seinen medizinischen Lehrbüchern. Er weiß, dass ich eines Tages eine Ärztin sein möchte. Er sagt aber, er hoffe, ich würde nicht so furchterregend sein wie Mama Binta.


  


  Mariama hat mir heute ein paar Schulaufgaben gebracht und Chicken Yassa, also hatte ich doppelt Glück. Chicken Yassa ist ihr ganz spezielles Rezept und mein Lieblingsessen. Als ich klein war und meine Mutter gestorben war, hat sie sich mit um mich gekümmert, aber sie ist auch unsere Lehrerin. Ich habe gerade eine Stunde Mathe mit ihr gemacht. Es hat so Spaß gemacht. Dass ich die Schule versäume, ist das Schlimmste am Aufenthalt im Krankenhaus.


  


  Max hat ein paar Fotos von meinem Dorf gemacht, um sie Dir zu senden. Hoffentlich magst Du das eine mit dem Fisch, den mein kleiner Bruder für Iris gefangen hat.


  


  Wie ist es so in Schottland? Max sagt, dass es dort kalt und nass ist und dass die Menschen nur etwas essen, das man Haggis nennt.


  Was ist Haggis überhaupt?


  


  Ich werde Dir jeden Tag von Iris berichten.


  


  Deine Freundin Jeneba


  Am nächsten Morgen in der Schule zeigte ich Rob und Euan die E-Mail und die Fotos.


  »Sie ist verrückt«, sagte Rob. »Ich würde mir die Beine nur brechen, damit ich nicht in die Schule müsste.«


  »Also, das nenn ich einen Fisch«, sagte Euan. »Stellt euch vor, so einen zu fangen!«


  Auf dem Foto war ein Junge zu sehen, nicht älter als sieben, acht Jahre, der einen langen, silbrig glänzenden Fisch in die Höhe hielt. Der Junge musste auf Zehenspitzen stehen, damit der Schwanz nicht den Boden berührte.


  Ich klickte die anderen Bilder an, die Max von Jenebas Dorf gemacht hatte. Da standen viele kleine, runde Hütten und rote Backsteinbauten, die um ein offenes Gehege herum angeordnet waren. Der Himmel war tiefblau und die Erde rostrot, trocken und staubig. Unter einem dickbäuchigen Baum saß, im Schatten versteckt, eine Gruppe Männer. In der prallen Sonne hatten Frauen in farbenfroh gemusterten Kleidern Früchte und Gemüse zum Verkauf ausgelegt.


  Das letzte Foto zeigte Iris in Max’ Schuppen.


  »Klar, dass wir kein Signal von Iris empfangen konnten«, brummte Euan, »wenn sie in einer dunklen Scheune ist.«


  »Man kann tatsächlich den Sender auf ihrem Rücken sehen und die lange Antenne«, bemerkte Rob. »Ohne dieses Ding wäre sie jetzt schon tot.«


  Ich nickte. »Ihr wird es jetzt besser gehen«, sagte ich. »Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Wir könnten Jeneba ein paar Fotos von Schottland schicken«, schlug Euan vor.


  »Au ja! Wir machen ein Foto vom Horst«, sagte ich. »Ich frage Mum nach der Schule, ob wir ihren Fotoapparat haben dürfen.«


  Mum saß am Küchentisch über der Buchhaltung. Sie gab uns die kleine Digitalkamera, die sie immer in der Handtasche hatte. »Vergesst nicht, auch ein paar Fotos von euch zu machen«, sagte sie. »Jeneba wird bestimmt wissen wollen, wie ihr ausseht.«


  Graham lehnte sich über den Tisch und angelte sich noch ein riesiges Stück Schokoladenkuchen. »Callums hässliche Visage will sie bestimmt nicht sehen«, sagte er und ließ dabei klebrige Krümel auf die Geschäftsunterlagen fallen. »Das könnte den Computer noch mal abstürzen lassen. Mich wundert’s ja, dass sie in Uganda überhaupt Computer haben.«


  »Gambia«, verbesserte ich ihn. »Heutzutage gibt es überall Computer.«


  Mum schnippte die Krümel von den Papieren. »Du langweilst dich im Augenblick, stimmt’s, Graham? Mach dich nützlich und fahr Callum und seine Freunde mit dem Landrover raus, damit sie Fotos von unserem Land machen können, bevor es dunkel wird.«


  Graham rollte mit den Augen. »Na dann, auf geht’s!«, sagte er. Er griff sich die Autoschüssel und ging aus der Tür.


  Mein Bruder fuhr uns querfeldein. Plötzlich waren wir Rallyefahrer. Ich bin mir sicher, Mum hätte Zustände bekommen, wenn sie einige von Grahams Vollbremsungen gesehen hätte.


  Aber wir machten ein paar tolle Aufnahmen. Graham schoss ein Bild von uns mit den Bergen im Hintergrund und ich fotografierte den Horst auf der Insel. Als wir zum Hof zurückkehrten, knipsten wir sogar den von Mum extra aufgetauten Haggis.


  Später am Abend lud ich die Fotos auf den Computer und hängte sie an eine E-Mail. Ich drückte auf ›Senden‹ und unsere Fotos aus Schottland flogen im Bruchteil einer Sekunde durch den Cyberspace bis zu Jeneba und Iris. Bis nach Afrika.


  Jeneba berichtete nun jeden Tag von Iris und schickte noch mehr Fotos, die Max aufgenommen hatte. Mit der Zeit sah Iris kräftiger aus. Ihr Federkleid funkelte und glänzte wieder. Ein Bild zeigte sie, wie sie auf einem Stück Holz saß und sich putzte. Das musste ein gutes Zeichen sein. Auch die Wunde an ihrem Fuß sah besser aus. Auf den ersten Bildern hatte sie noch schlimm ausgesehen, ein dicker, schmutzverkrusteter Klumpen aus rohem Fleisch, und die Haut an ihrem Fuß war fleckig und dunkel. Aber jetzt, knapp zwei Wochen später, sah man, dass die Wunde schon gut verheilt war.


  Max hatte zudem Fotos und kurze Videoclips vom Dorf und vom Fluss gemacht. Ich hatte das Gefühl, wirklich dort zu sein. Beinahe konnte ich mir vorstellen, wie ich zum breiten grünen Fluss hinunterging, wo die langen hölzernen Fischerboote bei Ebbe im Schlamm lagen. Beinahe konnte ich die brennend heiße afrikanische Sonne auf meinem Gesicht spüren und die Geräusche des Dorfes hören, spielende Kinder und Frauen, die in Mörsern Hirsekörner zerstießen. Beinahe war ich dort. Beinahe.


  In dieser Nacht wartete eine neue E-Mail auf mich.


  


  Von: Jeneba Kah

  Gesendet: 25. Oktober, 20:40 WEZ


  


  Betreff: Iris


  


  Hallo Callum,

  morgen ist ein sehr guter Tag. Max hat sich entschieden, Iris freizulassen. Er sagt, sie ist jetzt kräftig genug und muss in die Wildnis zurück. Er wird sie zum Sonnenaufgang freisetzen, damit sie den ganzen Tag Zeit hat, Fische zu fangen.


  


  Doktor Jawara sagt, dass er mir morgen den Gips von den Beinen nimmt. Also werde auch ich frei sein.


  


  Ich bin viel zu aufgeregt, um zu schlafen. Aber Mama Binta hat gesagt, dass sie mir erlaubt, Max zuzusehen, wie er Iris freilässt, wenn ich schlafen gehe. Ich glaube, vielleicht ist Mama Binta gar nicht so böse, wie sie immer tut.


  


  Morgen Abend werde ich Dir gute Neuigkeiten schreiben.


  


  Deine Freundin Jeneba
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  Am nächsten Tag raste ich von der Schule nach Hause, um meine E-Mails zu checken. Nichts. Ich saß fast den ganzen Abend am Computer, aber es kam keine Nachricht von Jeneba. Nicht an diesem Abend. Nicht am nächsten Tag. Nicht am übernächsten Tag. Ich schickte ihr E-Mails, erhielt jedoch keine Antwort.


  Ich saß mit Rob und Euan im Medienraum der Schule. Wir sollten Recherchen über die Französische Revolution anstellen.


  »Vielleicht haben sie einen totalen Stromausfall«, sagte Euan.


  »Hast du nach Iris geguckt?«, fragte Rob. »Wenn sie sie freigelassen haben, würden wir doch ein Signal kriegen?«


  Ich hatte nicht geguckt. Es war mir gar nicht in den Sinn gekommen.


  Euan hielt nach unserer Lehrerin Ausschau und ich tippte Iris’ Code ein.


  Das Signal war stark und klar. Es zeigte uns, dass sie am Montagmorgen von Jenebas Dorf aus über den Fluss geflogen war und den ganzen Tag an einem kleinen Wasserlauf zugebracht hatte. Am nächsten Tag war sie nahe der Grenze zum Senegal die Küste entlang nach Norden geflogen.


  »Sie haben es getan«, sagte Euan, »sie haben sie freigelassen.«


  »Aber wir haben nichts von Jeneba gehört«, wand ich ein.


  Euan schaute mir über die Schulter. »Wir können nichts weiter tun als warten.«


  Eine ganze Woche mussten wir warten, bevor wir eine Nachricht bekamen.


  


  Von: Jeneba Kah

  Gesendet: 3. November, 16:00 WEZ


  


  Betreff: Iris


  


  Hallo Callum!

  Entschuldige bitte, dass ich nicht geschrieben habe, aber mir ging es nicht gut. Mir wurde der Gips abgenommen, aber die Brüche in einem Bein sind zu schlimm und meine Knochen waren nicht verheilt. Ich habe eine böse Entzündung und deshalb bekam ich Fieber. Dr. Jawara glaubt, dass er das Bein amputieren muss.


  


  Vergangene Nacht hat mein Vater den Marabut aufgesucht. Der Marabut hatte wieder eine Vision. Dieses Mal sah er mich hoch über der Welt durch ein Meer aus weißen Wolken gehen. Mein Vater glaubt, das würde bedeuten, dass ich sterben müsste. Der Marabut irrt sich nie. Was mir am meisten Angst macht, ist der Gedanke, nie wieder gehen zu können.


  


  Ich habe ein Foto beigefügt, von Iris an dem Tag, als wir sie freigelassen haben. Max hat mir erlaubt, das zu tun. Ich war so glücklich, sie mit ihren starken Schwingen davonfliegen zu sehen. Am liebsten wäre ich ihr hinauf in den Himmel gefolgt. Alle Dorfbewohner waren dabei und sie haben gejubelt und geklatscht. Sogar Mama Binta hatte Tränen in den Augen. Sie hat gesagt, sie habe ein Staubkorn im Auge, aber Max und ich haben ihr das nicht geglaubt.


  


  Ich schreibe Dir, wenn ich kann. Ich denke jeden Tag an Dich und an Iris.


  


  Deine Freundin Jeneba


  Ich öffnete den Anhang. Ein gutes Foto, ein Schnappschuss von Iris, wie sie gerade aus Jenebas Händen platzte, mit ausgebreiteten, riesigen Schwingen, die glühenden gelben Augen zum Himmel gerichtet. Das war fast eine exakte Kopie des Augenblicks, als Iona und ich Iris freigelassen hatten, vor all den Monaten. Eigentlich hätte ich beim Anblick des Fotos den gleichen Nervenkitzel spüren müssen wie damals. Aber nein.


  Ich fühlte nichts weiter als einen dumpfen Schmerz tief drinnen in meiner Brust. Jeneba war Tausende von Kilometern von mir entfernt. Sie war sehr krank. Und plötzlich kam ich mir ganz und gar hilflos vor.


  Kapitel 33


  »Ich versteh nicht, warum sie ihre Beine nicht in Ordnung bringen können«, sagte Rob. »Ich mein, wo doch diese Rennfahrer bei einem Crash ziemlich übel zerschmettert werden und Tonnen Metall in ihren Beinen haben. Manchmal zeigen sie doch solche Röntgenbilder in den Zeitungen, ein Haufen Schrauben und Metallschienen, mit denen die Knochen zusammengehalten werden.«


  »Vielleicht kann sich ihre Familie so was nicht leisten«, meinte Euan.


  »Ich hab vierhundert Pfund auf dem Sparbuch«, überlegte ich. »Mum hat gesagt, ich darf es nicht ausgeben, bis ich älter bin, aber dafür würde ich es hernehmen.«


  »Ich hab zwanzig Pfund«, sagte Rob. »Was glaubst du, was das kostet?«


  »Schreiben wir doch und fragen«, schlug Euan vor. »Das ist der einzige Weg, es herauszufinden.«


  Und wir schrieben. Rob und Euan spielten in meinem Zimmer gerade Computerspiele, als die Antwort kam.


  


  Von: Max Walker

  Gesendet: 6. November, 14:20 WEZ


  


  Betreff: Jeneba


  


  Hallo Callum!

  Hier schreibt Dir Max. Jeneba ist im Augenblick sehr krank. Das Fieber hat sie fest im Griff und Dr. Jawara glaubt, sie könnte auch noch Malaria haben. Tut mir leid, dass ich ihr Deine E-Mail nicht zeigen kann, aber das könnte falsche Hoffnungen bei ihr wecken. In Eurem Land oder in Amerika könnten ihre Beine vielleicht operiert werden. Aber wir sind hier in Afrika. Ich habe in diesem Krankenhaus mit einigen der besten Ärzte und Schwestern zusammengearbeitet, die ich jemals kennengelernt habe. Sie kämpfen mit ganzer Kraft gegen all die Widrigkeiten. Aber sie können nur mit dem arbeiten, was ihnen zur Verfügung steht. Wir leben hier in einem armen Land und die Krankenhäuser können sich keine Ausstattung oder keine Schulungen für solch komplizierte Operationsverfahren leisten.


  


  Aber es ist von Dir und deinen Freunden sehr lieb, Euer Erspartes dafür zur Verfügung stellen zu wollen.


  


  Jeneba ist ein ganz besonderer Mensch. Wenn wir irgendetwas für sie tun könnten, würden wir es tun.


  


  Bitte schreibe ihr weiterhin. Ich weiß, dass sie sich immer über Nachrichten von Dir freut.


  


  Max


  »Das war’s dann«, sagte ich zu Rob und Euan. »Wir können nichts tun. Iris wird nach Schottland zurückfliegen, aber Jeneba wird nie mehr laufen können.«


  Euan zuckte mit den Schultern und ließ sich auf mein Bett plumpsen.


  Aber Rob fing an zu lachen.


  »Was ist daran so lustig?«, knurrte ich.


  »Hör auf, Rob«, schimpfte Euan und stieß ihn in die Seite.


  Rob setzte sich aufrecht hin und versuchte durchzuatmen. »Es ist doch ganz einfach«, sagte er. »Dann fliegt Jeneba eben nach Schottland, wie Iris.«


  »Halt den Mund, Rob.« Jetzt war ich auf ihn sauer. »Das ist überhaupt nicht lustig. Spinnst du oder was?«


  Rob lachte noch einmal und klopfte mir an die Stirn. »IN EINEM FLUGZEUG … DU DUMMKOPF!«


  »Was?«, fragte ich.


  »In einem Flugzeug«, erklärte Rob. »Wir zahlen ihr den Flug und dann kann sie hier in Schottland behandelt werden.«


  »Genial«, sagte ich.


  »Wir brauchen mehr Geld«, stellte Euan fest.


  »Dann müssen wir das Geld zusammenbringen«, sagte ich. »Wie bei der Schultombola. Ich bin mir sicher, dass Mum ein paar Kuchen backen würde.«


  »Und ich könnte ein paar Fische fangen«, ergänzte Euan.


  »Wie viel Geld bräuchten wir?«, fragte Rob.


  Ich zuckte mit den Schultern. Keine Ahnung.


  »Los, hol mal Papier und Stifte, Callum«, sagte Euan. »Lasst uns mal ausrechnen, wie viele Verkaufsstände wir brauchen.«


  Kapitel 34


  Nach einer Woche Hin- und Hergerenne waren wir so weit. Mum und Dad mieteten für einen Tag das Bürgerhaus. Graham und ich hatten mit dem Anhänger Farmen und Dörfer abgeklappert und Sachen eingesammelt, die die Leute nicht mehr brauchten. Für unsere Tombola hatten wir schließlich einige alte Fernsehapparate ergattert, einen Satz Essteller, Kleidung, Spielzeug und einen Hühnerauslauf mit zwei Hühnern. Die meisten Leute waren froh, vor Weihnachten ein paar Dinge loszuwerden.


  Rob hatte Werbeplakate und Flugblätter für die Tombola gedruckt, sie mit dem Fahrrad ausgefahren und allen Dorfbewohnern in die Briefkästen geworfen. Auf den Flugblättern hatte er ein Foto von Jeneba mit ihren Gipsverbänden platziert und in seiner typischen Art dazugeschrieben: »Helft uns, Jenebas Bein zu retten, bevor es abgehackt wird«.


  Euan war in aller Herrgottsfrühe zum Angeln aufgebrochen und hatte es geschafft, zwei fette Forellen aus dem Fluss zu holen. Mum hätte mit ihren selbst gebackenen Kuchen und Plätzchen eine ganze Armee satt gekriegt und Dad spendete seinen Lieblingswhisky. Hamish stellte eine kostenlose Jahreskarte für das Naturreservat zur Verfügung. Dass auf dem Flugblatt des Naturreservats das Foto eines der Fischadler zu sehen war, die dort nisteten, schien geradezu passend.


  Es ging auf zwei Uhr zu und vor dem Bürgerhaus standen die Menschen schon Schlange. Alle warteten darauf, eingelassen zu werden. Mum machte an der Teemaschine herum und die Mütter von Euan und Rob stellten im Saal ein paar Tische und Stühle auf.


  Wir wollten gerade öffnen, als sich Rob mit seinem Fahrrad durch den Hintereingang reindrängelte.


  »Lass das draußen«, blaffte ihn seine Mutter an, »wir wollen hier drin keinen Dreck.«


  Ich schaute rüber zu Rob. Sein Bike war nicht schmutzig. Es war überhaupt nicht schmutzig. Es funkelte und glänzte wie neu.


  »Nehmt es mit in die Tombola«, sagte Rob mit ruhiger Stimme.


  »Du machst Witze«, rief ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Es muss für mindestens vierhundert Pfund verkauft werden, okay?«, sagte er. »Keinen Penny weniger.«


  »Bist du dir sicher?« Ich konnte es nicht glauben.


  »Mach’s einfach«, sagte er. Er fuhr mit der Hand am Lenker entlang und flüchtete in dem Augenblick aus dem Saal, als die ersten Kunden eintraten.


  Zuerst ging es hektisch zu. Die Leute durchwühlten Kleiderhaufen und Stapel an Büchern und DVDs. Tee und Kaffee belebten das Geschäft und auch Mums Gebäck kam gut an. Ich betreute einen Verkaufsstand mit gebrauchten CDs und Elektronik-Krimskrams. Das Interesse war zwar groß, aber kaufen wollte niemand was. Mum brachte mir was zu trinken und ein Stück Schokoladenkuchen.


  »Es läuft gut.« Mum lächelte.


  »Was glaubst du, wie viel wir schon eingenommen haben?«, fragte ich.


  Mum zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, aber ich schätze, dass wir allein mit Tee und Kaffee über hundert Pfund verdient haben.«


  Während ich meinen Kuchen mampfte, bediente sie weiter. Ich beachtete ihren Verkaufsstand kaum, bis zu dem Moment, als ich Mums Stimme hörte.


  »Hallo, Mr McNair, wie geht es Ihnen?«


  Ich schaute hoch. Vor uns stand Ionas Großvater. Er schien noch kleiner, noch gebückter zu sein, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er tastete in seinem Mantel nach der Geldbörse und dann hielt er sie in seinen braunen, ledrigen Händen, die ganz stark zitterten.


  »Ich nehm das Fahrrad«, sagte er.


  Mum lächelte. »Das ist ein kleines bisschen zu teuer, fürchte ich«, sagte sie.


  Mr McNair öffnete die Börse und zog ein paar Scheine heraus.


  Er legte sie auf den Tisch und zählte sie in Zwanzigern ab.


  »Mr McNair …«, protestierte Mum.


  »Das sind vierhundert Pfund«, sagte er.


  »Das ist eine Menge Geld … das können Sie sich nicht leisten«, sagte Mum.


  Mr McNair zog noch eine Zehnpfundnote hervor und knallte sie auf den Tisch. »Und die zwei Forellen am nächsten Stand nehm ich noch dazu.«


  Er steckte die Fische in eine Plastiktüte, packte Robs Fahrrad an der Lenkstange, ging aus dem Saal und war verschwunden.


  Mum hob das Geld auf und starrte ihm hinterher.


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich das Rob beibringen sollte.
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  Um fünf Uhr war der Saal leer. Ein paar Bücherkisten und ein Sack mit alten Klamotten standen noch herum, aber das meiste hatten wir verkauft. Mum machte frischen Tee, wir setzten uns, verdrückten den Rest des Kuchens und zählten das Geld. Es war ein ganzer Haufen, Stapel von Münzen und Tüten voller Banknoten. Ganz zum Schluss stießen noch Rob und sein Dad zu uns.


  »Okay, die Gesamtsumme beträgt«, verkündete Hamish mit einem breiten Grinsen, »eintausendvierhundertzweiundsechzig Pfund und acht Pence.«


  Alle Erwachsenen jubelten. Ich aber nicht. Das war nicht genug. Nun, am Ende dieser Woche, hatten wir also herausgefunden, dass es allein schon schwierig war, Jeneba hierher zu bringen. Sie war keine britische Staatsbürgerin, also musste ihre Behandlung bezahlt werden und würde Zehntausende von Pfund kosten. Ich setzte mich zu Rob und Euan an den Tisch.


  »Es ist ein Anfang«, sagte Rob. »Wir können noch mehr Geld sammeln.«


  Ich nickte. Ich wollte nicht, dass Rob glaubte, er habe sein Fahrrad für nichts verkauft.


  »Es ist also verkauft?«, sagte Rob.


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  Euan schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass du das wirklich getan hast«, sagte er. »Ich mein, das Bike war doch ein Teil von dir. Was machst du denn ohne fahrbaren Untersatz?«


  Rob sackte in seinem Stuhl zusammen. »Ich hab doch noch Beine«, erwiderte er mit einem halbherzigen Lacher. »Ich schätze, ich muss stattdessen anfangen zu laufen.«


  Es war bereits dunkel, als wir den Saal gereinigt und die Stühle weggeräumt hatten. Während Mum das Gemeinschaftshaus abschloss, gingen wir schon auf den Parkplatz.


  Euan schubste mich. »Da drüben«, sagte er.


  Ich sah über die Straße. Unter der Straßenlampe stand Mr McNair mit Robs Fahrrad.


  Rob hatte ihn auch bemerkt, hielt jedoch seinen Kopf gesenkt und folgte seinem Dad zum Wagen.


  Mr McNair schob das Rad zu uns herüber. Unter seinen buschigen Augenbrauen starrte er Rob an. Eine peinliche Stille trat ein.


  Mr McNair ließ Rob nicht aus den Augen. »Du also bist Rob, der Junge mit dem Schandmaul und den großen Rädern«, brummte er. »Schandmaul und keine Manieren, das war’s, was ich mal gehört hab.«


  Mr McNair stand ganz dicht vor uns. Ich konnte die Äderchen sehen, die das Weiß in seinen Augen spinnwebartig durchzogen. Und ich sah seine stoppelige, faltige Gesichtshaut.


  Rob warf einen flüchtigen Blick auf sein Fahrrad und sah dann zu Boden.


  »Komm schon«, sagte Robs Dad und wollte Rob wegziehen.


  Mr McNair schob das Fahrrad noch näher. Fast berührte er Rob damit. Das tick…tick…tick der Räder war in der Stille aufdringlich laut. »Es scheint«, hob er an, »du hast deine Manieren wiedergekriegt.«


  Rob drehte sich zu ihm und sah ihn an.


  Mr McNair starrte unfreundlich zurück. »Besser wär’s, wenn du auch dein Rad wiederkriegst. Ich kann’s nicht gebrauchen.« Er schob das Bike in Robs Hand und tätschelte die Plastiktüte mit Euans Fischen. »Aber die behalt ich. Ist schon lange her, dass ich frische Forelle auf dem Tisch hatte.« Er klemmte die Tüte unter den Arm und schlurfte auf der dunklen Straße davon.


  »Warten Sie, Mr McNair«, rief Mum, »vielleicht … kann ich die Forellen für Sie zubereiten? Mit ein bisschen Petersilie und Butter …«


  Mr McNair drehte sich um und nickte. »Aye, Mrs McGregor, das wär großartig.«


  Ich sah Rob kurz an. Er war sprachlos.


  »Jetzt musst du nach Hause radeln«, sagte sein Dad.


  Auf Robs Gesicht erschien ein breites Grinsen. Er schwang sein Bein über den Sattel, drehte eine Runde um den Parkplatz und jagte die grasbewachsene Böschung rauf und runter.


  »PASS AUF!«, schrie ich.


  Ein Wagen schoss mit vollem Scheinwerferlicht auf den Parkplatz, hupte und kam neben uns mit quietschenden Reifen zum Stehen. Eine junge blonde, elegant gekleidete Frau öffnete die Tür.


  »Ist das das Bürgerhaus?«, fragte sie.


  Dad nickte.


  Sie lächelte uns an. »Ich suche Callum McGregor«, sagte sie.


  Alle schauten in meine Richtung. »Das bin ich.«


  Die Frau streckte mir ihre Hand hin. »Karen Burrows«, stellte sie sich vor. »Ich hab gehört, dass hier eine Dorftombola veranstaltet wird.«


  »Ich fürchte, da kommen Sie zu spät«, erwiderte ich. »Sie ist schon beendet.«


  »Oh?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Macht nichts. Ich komme vom Highland Chronicle und möchte einen Artikel über eure Spendenaktion schreiben.«


  Ich kannte den Highland Chronicle. Das war die Lokalzeitung für unsere Region, mit örtlichen Nachrichten, Veranstaltungshinweisen und Werbeanzeigen. »Tut mir leid, aber Sie sind ein bisschen spät dran«, sagte ich.


  »Das macht nichts«, wiederholte sie und holte Notizblock und Aufnahmegerät aus ihrem Wagen. Sie lächelte mich an, als wüsste sie von einem Geheimnis. »Ich hab nur gehört, dass du Geld für ein afrikanisches Mädchen sammelst …«


  Ich nickte, aber in meiner Magengrube zog sich ein dicker Knoten zusammen.


  »… und«, sagte sie, »das alles wegen eines Fischadlers, den du hier in Schottland gerettet hast. Ist das wahr?«
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  »Wie konnte diese Reporterin alles über den Fischadler wissen?«, wunderte ich mich. »Wir haben niemandem was erzählt.«


  Wir standen auf dem Parkplatz des Bürgerhauses und sahen den Rücklichtern von Karen Burrows Wagen nach.


  Euan blickte erst seinen Dad, dann mich an. »Ich glaub, ich war’s«, murmelte er. »Ich wollte es gar nicht, aber ich hab mit einem der Leute, die die Zeitungen in Dads Laden bringen, über die Spendenaktion geredet. Ich hab erzählt, dass das Mädchen aus Gambia einen Fischadler gefunden hat, aber ich hab nie gesagt, dass er von hier war. Ich hab eigentlich kaum davon gesprochen.«


  »Na ja, diese Frau wird die Geschichte nächste Woche in die Zeitung setzen«, sagte ich.


  Hamish kam dazu. »Sie weiß nicht, wo du wohnst«, wandte er ein.


  »Bis jetzt nicht«, antwortete ich ärgerlich. »Ich wette, bald werden Leute überall auf unserem Land herumschnüffeln. Wenn Iris zurückkommt, wird sie nie mehr sicher sein.«


  »Die Story steht nur in einem Lokalblättchen«, versuchte Dad mich zu beschwichtigen, »daraus wird doch keine landesweite Nachricht.«


  »Eine Person reicht ja, um die Eier zu stehlen«, blaffte ich zurück.


  Dad öffnete die Wagentür. »Komm schon, lass uns heimfahren. Das war ein langer Tag.«


  Der Chronicle brachte die Geschichte am Montag. Dad zeigte mir den Artikel, als ich von der Schule nach Hause kam. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass er nicht auf der Titelseite stand. Der kurze Text fand sich in etwa in der Mitte der Zeitung, mit dem Foto eines Fischadlers und dem Plakat, das Rob gemacht hatte.


  »Siehst du?«, sagte Dad. »Einmal mit der Wimper gezuckt und schon hast du ihn übersehen.«


  »Vermutlich hast du recht«, gab ich zu.


  »Ich hab immer recht«, meinte Dad mit einem Grinsen.


  Ich gab Iris’ Code in den Computer ein. Ich hätte ihr am liebsten mitgeteilt, dass sie sicher war, wenn sie zurückkam. Ich wollte, dass sie hierher, auf unser Land, zurückkehrte. Von nun an sah ich jeden Tag nach ihr. Das war so, als würde sie dieser Kontakt am Leben erhalten, als würde sie wissen, dass ich hier war und auf sie achtgab. Sie hielt sich immer noch in Gambia auf, in der Nähe der Küste. Auf den Fotos waren lange, weiße Sandstrände zu sehen und Flussmündungen mit Mangrovenwäldern. Ihr Signal hatte fast eine Woche lang wiederholt dieselbe Bucht überquert. Hamish sagte, die erste Woche nach der Freisetzung sei die schwierigste und die entscheidende. Alles oder nichts. Aber Iris hatte es geschafft. Sie flog wieder und sie jagte wieder. Sie war am Leben.


  Ich vermisste sie. Seit Ewigkeiten war ich nicht mehr beim Horst gewesen. Ich nahm mir fest vor, am nächsten Morgen früh aufzustehen und ihn nach Sturmschäden zu untersuchen. Es war eher ein Vorwand, dort hinzugehen. Nach einer Woche Herumorganisieren wollte ich einfach nur ein bisschen allein sein, droben in den Bergen. Ich legte meine Fleecejacke und dicke Socken zurecht und stellte den Wecker auf sechs Uhr dreißig.


  Ich wachte auf, bevor der Wecker summte. Draußen war es noch dunkel und still. Im Licht des Halbmonds funkelten Eisblumen an der Fensterscheibe. Ich stand auf, zog mir ein paar Schichten Kleidung über und ging hinunter in die Küche. Die Hitze des Kochherds wärmte den Raum. Ich brach ein Stück vom Brotlaib ab, den Mum stehen gelassen hatte, zog die Stiefel an und schlüpfte hinaus auf den Hof.


  Im Schafstall brannte Licht. Dad war schon auf den Beinen und sah nach den Tieren. Ich hörte das Stroh rascheln, als Kip aus seiner Hütte hervorlugte, um mich zu begrüßen. Sein Schwanz klopfte an die Holzwand seines Häuschens und sein Atem bildete in der Kälte weiße Schleierwölkchen.


  »Nun komm schon«, sagte ich, beugte mich zu ihm, löste seine Kette und wuschelte das dicke Winterfell. Er schleckte mir übers Gesicht und bellte. »Schsch, Kip, keinen Lärm«, flüsterte ich ihm zu und hielt ihm die Hand vor die Schnauze. Als habe er verstanden, trottete er schweigend vor mir her, zum Hof hinaus und auf den Pfad Richtung See.


  Ich liebte die Farm vor Sonnenaufgang. Das war eine ganz andere Welt. Das Licht des Mondes spiegelte sich in eisverkrusteten Pfützen und beleuchtete den Weg. Die Konturen der Berge waren dunkel und weich, wie Wellen auf einem mitternächtlichen See, und der Wald war ein derart dunkler Fleck, dass man glaubte, er sei undurchdringlich. Es gab keine Farben außer diesem tiefen, tiefen Blau.


  Als ich den See erreicht hatte, war ich ganz außer Atem. Der Mond schwamm als leuchtend weißer Ball im Wasser. Der Horst war schwer auszumachen, vom Boden aus war er fast unsichtbar. Wer nichts von seiner Existenz wusste, würde ihn übersehen.


  Ich dachte daran, ins Baumhaus zu klettern, nur um mal hineinzuschauen. Aber ich brachte es einfach nicht über mich. Iona und ich hatten dort oben nie übernachtet. Also setzte ich mich auf einen flachen Felsen, der in den See ragte, und kaute auf dem Stück Brot herum, das ich noch in der Tasche hatte.


  Über dem östlichen Himmel breitete sich ein fahles Licht aus. Das nächtliche Land verblasste. Langsam flossen die Farben in den Tag, das bleiche Grün der Weiden, das torfige Braun des Sees und die Streifen des sich ankündigenden Sonnenlichts hinter den Wolken am Horizont.


  Vielleicht hätten Iona und ich hier gesessen, auf diesem Felsen, und eine Morgendämmerung genau wie diese beobachtet. Vielleicht.


  Ich warf Kip die Brotrinde zu. »Also, los jetzt«, sagte ich. »Ich muss zur Schule und du musst heute mit Dad arbeiten.«


  Ich sprang vom Fels, aber Kip stand vollkommen still, spitzte die Ohren und starrte runter ins Tal.


  »Komm schon, Kip«, sagte ich. Er folgte mir den Pfad hinunter, am Fluss entlang, hielt jedoch wieder an. Er ließ ein schwaches Knurren hören und sein Nackenfell sträubte sich.


  Kip sah den Mann, bevor ich ihn sah.


  Auf unserem Land gab es fast nie Spaziergänger und Wanderer, schon gar nicht zu solch einer frühen Morgenstunde.


  Wir trafen an einer abschüssigen Wegbiegung zusammen. Kleine Steinchen, die der Mann losgetreten hatte, kullerten hangabwärts.


  »Hallo. Du bist doch Callum McGregor?«, begrüßte er mich mit vornehmem englischen Akzent und lächelte, als habe er erwartet, mich hier zu treffen.


  Ich nickte.


  Er hielt seine Kamera hoch, eine große mit riesigem Objektiv. »Hast du was dagegen, wenn ich dich fotografiere? Ich mache einen Bericht über den Fischadler, den du gerettet hast.«


  Ich spürte, wie sich Kip gegen mein Bein drängte. »Ich muss gehen. Hab ein paar Schafe verloren.« Ich drückte mich an ihm vorbei und rannte den Pfad hinunter. Als ich mich am Fuß des Berges umdrehte, konnte ich sehen, wie auch er den Hügel herunterkam. Ich rannte so schnell ich konnte zurück nach Hause. Mum und Dad und Hamish mussten das erfahren. Ich musste ihnen berichten, dass jemand auf unserem Land herumschnüffelte.


  Ich stürmte auf den Hof. Mum stand am Hintereingang, mit grimmiger Miene.


  »Gerade war Euans Dad am Telefon«, sagte sie. »Überall im Dorf treiben sich Journalisten und Fernsehreporter herum. Die wollen mit dir sprechen. Besser, wir gehen runter.«
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  Dad hielt in der Straße hinterm Bürgerhaus. Der Parkplatz war voll von Kamerateams und Journalisten. Mrs Wicklow stand am Hintereingang und winkte uns herein. Mum, Dad, Graham und ich kletterten über den Zaun und gingen hinein.


  Es sah aus, als seien die Dorfbewohner vollzählig erschienen. Reporter klopften an die Tür.


  »Ist ’n großes Thema«, sagte Euans Dad. »Jedermann scheint was wissen zu wollen.« Er schüttelte den Kopf. »Und es kommen noch mehr Reporter hierher. Sogar ein Fernsehteam von CNN ist da. Jetzt ist es ’ne Weltnachricht.«


  »Tut mir leid«, sagte Euan.


  Mrs Wicklow legte die Hand auf meinen Arm. »Wir werden ihnen nichts vom Fischadler auf eurem Land erzählen.«


  Ich sah mich in der Runde der Leute um, die mich anstarrten.


  »Oh, wissen es also alle, ja? Da könnte ich ja jetzt auch noch die Reporter zum See führen.«


  »Aber sie wissen nicht, wo das Nest ist«, sagte Euan.


  »Und niemand von uns wird es ihnen zeigen«, verkündete Robs Dad.


  Ich blickte in die Runde. »Es dürfte nicht lange dauern, bis sie es rausgefunden haben. Iris wird hier nie mehr sicher sein.«


  Genau in diesem Augenblick krachte es und die Türen wurden aufgestoßen. Reporter und Kameraleute fluteten in den Saal.


  Euan fasste mich am Arm. »Sag kein Wort«, flüsterte er. »Rob und ich haben einen Plan. Warte auf uns. Sag kein Wort.« Ich beobachtete sie, wie sie sich ihren Weg durch die Menge bahnten und nach draußen gingen.


  »Hier ist er.«


  Ich drehte mich um und stand dem hochgewachsenen Reporter gegenüber, den ich oben am Berg getroffen hatte.


  Er streckte mir seine Hand entgegen. »Hier ist der Junge, der uns alles darüber erzählen kann.«


  Ich wich zurück. Plötzlich richteten sich alle Kameras auf mich. Mehr als zehn Leute löcherten mich mit Fragen, alle auf einmal. Die Dinge schienen sich zu verlangsamen und gleichzeitig zu beschleunigen. Ich konnte Mum hören, wie sie mich von hinten aus der Menge rief. Ihre Stimme klang weit entfernt. Eine Frau nahm mich sanft beim Arm und führte mich hinaus.


  »Hier entlang, Callum«, lächelte sie. Ich folgte ihr und quetschte mich an Jacken, Mänteln und Kameras vorbei.


  Plötzlich fand ich mich neben der lächelnden Lady vor einer Fernsehkamera stehen. »Wir sind auf Sendung, live im Fernsehen«, sagte sie. »Alle Zuschauer möchten deine bemerkenswerte Geschichte hören.«


  Die Kameras liefen und die Dame redete. Und ich erzählte ihr von Jeneba, über die Spendenaktion für die Operation hier im Land und über die Dorfbewohner in Gambia, die den Fischadler durch die Satellitensignale in den Mangrovenwäldern gefunden hatten.


  »Und dieser Fischadler«, sagte sie und lächelte immer noch, »wie hast du von ihm erfahren?«


  Mein Mund wurde trocken. Ich zögerte. Da waren die Mikrofone, die alle auf mich gerichtet waren. Aus dem Augenwinkel sah ich einen Wagen, der mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz hielt. Ich sah Rob und Euan und Hamish auf mich zurennen. Das alles schien in Zeitlupe zu geschehen.


  »Diesen Fischeradler«, wiederholte die lächelnde Lady, »hast du ihn hier im Tal gefunden?«


  Ich öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, als Hamish den Arm um mich legte und vor die Kamera trat.


  »Nein«, antwortete Hamish an meiner Stelle. »Callum und seine Freunde haben Fischadler verfolgt, die im Naturreservat leben, in dem ich arbeite. Wir hatten im vergangenen Sommer ein brütendes Pärchen. Wie Sie wissen, sind Fischadler eine gefährdete Vogelart. Deshalb benützen wir Überwachungskameras und Stacheldrahtumzäunungen, um sie zu beschützen. Und wenn Sie mir ins Reservat folgen wollen, kann ich Ihnen das Nest zeigen, jetzt sofort.«


  Ich versank in einem Sessel und fühlte mich total erschöpft. Selbst der letzte der Reporterwagen hatte den Hof inzwischen verlassen und war Hamish auf dem Fünfzehn-Meilen-Trip ins Naturreservat gefolgt.


  Mum machte für alle Dorfbewohner Tee und bald bekam das Ganze etwas von einer Frühmorgenparty.


  Robs Dad klopfte mir auf die Schulter. »Der Fischadler auf eurem Land ist auch unser Geheimnis. Für so was halten wir alle zusammen.«


  »Wie haben die alle davon erfahren?«, fragte ich.


  »Bis heute wusste das niemand«, entgegnete Robs Dad. »Aber Mr McNair hat heute früh die Journalisten ankommen sehen. Er hat einen Reporter beobachtet, der in Richtung See aufbrach, und gleich vermutet, dass dort oben ein Adlerhorst ist. McNair hat’s Mrs Betty in der Poststelle gesagt und die hat’s allen weitererzählt. Deshalb sind wir alle hierhergekommen. Wir wollten verhindern, dass die Reporter auf eurem Land herumschnüffeln. Wir haben ihnen gesagt, dass ihr bei uns seid.«


  »Das war knapp«, sagte Rob.


  Euan sah blass aus. »Wir haben es fast nicht geschafft.«


  »Wie konnte er das wissen?«, fragte ich. »Wie konnte Mr McNair was von den Fischadlern auf unserem Land wissen?«


  Mum stellte eine Tasse Tee neben mich auf den Tisch und setzte sich. »Er hat eine Schachtel mit Ionas Sachen gefunden, mit ihren Zeichnungen und Bildern. Und er hat sich an die Erzählungen seines Vaters erinnert, nach denen im Tal früher auch Fischadler genistet haben. Ich nehme an, er hat eins und eins zusammengezählt.«


  Robs Mum kam in den Saal und brachte Eier mit Speck. »Da kann ich ja gleich für euch alle Frühstück machen«, sagte sie. »Ihr seid eh schon spät dran mit der Schule. Ich glaub, da könnt ihr auch ’ne halbe Stunde länger hierbleiben.«


  Als wir unser Frühstück verputzt hatten, hielt ein Wagen vor dem Bürgerhaus. Der große Reporter, dem ich schon vorher begegnet war, kam durch die Tür.


  Mum räumte den Ketchup und die Flaschen mit brauner Sauce weg. »Leider müssen jetzt alle zur Schule«, sagte sie.


  Der Mann zog sein Handy hervor und scrollte seine Meldungen durch. »Ich muss nur ein paar Dinge mit Callum klären. Nichts weiter.«


  »Er hat nicht viel Zeit, also beeilen Sie sich.« Mum zog den Mantel über und nahm ihre Handtasche.


  Der Mann lächelte sie an. »Ich brauche nur die Spendenkontonummer für Jeneba. Unsere Nachrichtenredaktion hat bereits Spendengelder für ihre Operation in Großbritannien erhalten.«


  Mum setzte sich und umklammerte ihre Handtasche. »Von wie viel Geld reden wir hier?«


  Der Reporter scrollte noch einmal seine Meldungen. »Also, die Nachricht wurde erst vor einer Stunde gesendet, aber die Spendensumme bewegt sich schon in der Region um zehntausend Pfund.«


  Ich verschluckte fast meinen Speck. »Zehntausend?«


  »Yup«, bestätigte der Mann. Er blätterte ein drittes Mal die Mitteilungen durch. »Oh, und hier ist ein orthopädischer Chirurg aus London, ein totaler Vogelliebhaber. Er bietet an, Jeneba kostenlos zu operieren.«


  Kapitel 38


  Im Lauf des Tages und in den Folgetagen kamen noch mehr Gelder zusammen. Menschen aus aller Welt spendeten, aus Kanada, aus Japan, Frankreich und Amerika. Eine der Zeitungen wollte für die Unkosten von einem Koordinator aufkommen, der für das Hilfsprojekt verantwortlich war und Jenebas Reise nach England organisierte.


  Alles geschah so schnell. Das Ganze lag nicht mehr in unseren Händen und entzog sich unserer Kontrolle. Es gab Fotos von Jeneba im Krankenhausbett in Gambia, es gab Fotos vom Dorf und vom Fluss. Zeitschriften und Zeitungen veränderten in ihren Artikeln meine Worte und die Geschichte. Plötzlich war Jeneba die Freundin aller, im Besitz der Öffentlichkeit. Ich freute mich für sie. Aber gleichzeitig fühlte ich, dass ich sie verloren hatte. Jeneba hatte auf keine meiner E-Mails mehr geantwortet. Ich musste über die Zeitungen erfahren, was geschehen war.


  »Du musst dich gedulden«, versuchte Mum mich zu beruhigen. »Wahrscheinlich fühlt sie sich ähnlich wie du. Plötzlich kümmern sich alle um ihr Leben. Denk dran, sie ist krank.«


  Also wartete ich. Und ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Jeneba schickte mir eine E-Mail:


  


  Von: Jeneba Kah

  Gesendet: 1. Dezember, 13:30 WEZ


  


  Betreff: Wie Iris fliegen


  


  Hallo Callum,

  tut mir leid, dass ich nicht geschrieben habe. Es hat lange gedauert, die Entzündung in meinem Bein zu stoppen. Aber jetzt bin ich bereit für die Reise. Ich konnte es nicht glauben, als mir Dr. Jawara mitgeteilt hat, ich würde zur Operation nach Großbritannien fliegen. Ich kann Deinen Dorfbewohnern nicht genug dafür danken, dass sie mir geholfen haben. Ich glaube immer noch, dass sich der Marabut dieses Mal vielleicht geirrt hat. Vielleicht wird seine Vision, dass ich über ein Meer von Wolken gehe, nicht Wirklichkeit. Vielleicht werde ich in Wirklichkeit wieder laufen können.


  


  Auch hier waren viele Journalisten. Mama Binta sagt, dass sie schlimmer sind als die Dorfziegen, weil sie einfach durch das Krankenhaus streifen, wann sie wollen. Aber ich mag sie. Sie sind lustig. Sie haben Bücher und Stifte und Spielsachen für uns mitgebracht.


  


  Alles ist so schnell gegangen. Morgen fliege ich nach London.


  Ich bin so aufgeregt! Niemand aus dem Dorf war jemals in einem Flugzeug. Ich brauche eine Krankenschwester, die mich begleitet, also reist Mama Binta mit mir. Dr. Jawara sagt, dass ihm die britischen Doktoren leidtun. Ich glaube, Mama Binta hat das gehört, weil sich Dr. Jawara schon den ganzen Tag vor ihr versteckt.


  


  Morgen ist auch ein trauriger Tag, weil Max zurück nach Amerika fliegt. Wir haben heute eine Party für ihn veranstaltet. Max hat mir seine Medizinbücher geschenkt. Er sagt, ich brauche sie, wenn ich mal eine Ärztin bin. Und eines Tages, Callum, werde ich eine Ärztin sein, ganz gewiss. Das Geld, das Ihr gesammelt habt, reicht, dass ich zur Schule gehen kann und dann aufs College. Ich habe Mama Binta noch nie so breit lächeln sehen wie in dem Augenblick, als sie das erfahren hat. Mama Binta sagt, sie wollte immer eine Ärztin werden. Ich glaube, sie wäre auch die beste Ärztin gewesen.


  


  Vielleicht kann ich Euch in Schottland besuchen. Ist das weit von London? Ich würde so gerne die Berge sehen und die Flüsse, die auf Deinen Fotos abgebildet sind. Hoffentlich werde ich eines Tages auch Iris wiedersehen.


  


  Deine Freundin Jeneba
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  Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Zu Weihnachten schickten Leute aus dem Dorf Mama Binta und Jeneba Kleidung und Bücher. Mama Binta rief uns an und teilte uns mit, dass es Jeneba zwar gut gehe, sie jedoch schon vier Operationen an ihrem Bein hinter sich habe und die meiste Zeit sehr müde sei. Ich schrieb ihr eine Weihnachtskarte und einen Brief, aber erst kurz nach Neujahr bekam ich einen Brief von ihr.


  


  4. Januar


  


  Frohes neues Jahr, Callum.


  


  Ich schreibe Dir von meinem Krankenbett aus. Ich habe keinen Computer, also kann ich dir keine E-Mail schicken, aber vielleicht kann mich Mama Binta zum Internetcafé an der Straße unter meinem Fenster bringen, wenn ich wieder bei Kräften bin.


  


  Bitte sage den Menschen aus Deinem Dorf vielen Dank für die lieben Geschenke. Mama Binta hat sich über die Pullover sehr gefreut. Sie findet, es ist in England so kalt. Sie trägt die ganze Zeit drei Pullover übereinander!


  


  Zu Neujahr gab es für uns eine große Überraschung. Max hat uns besucht. Er wohnt bei Freunden in London. Er sagt, zu Neujahr sei Schottland der schönste Ort der Welt. Er versucht uns ein Lied beizubringen, das »Auld Lang Syne« heißt, aber er kennt nur die erste Zeile. Das hat ihn nicht davon abgehalten, alle Ärzte und Krankenschwestern zum Singen und Tanzen zu bringen. Sogar Mama Binta hat mitgemacht. Ich wusste gar nicht, dass sie tanzen kann.


  


  Die hell erleuchteten Straßen hier sind sehr hübsch. Im Laden gegenüber meinem Fenster hängt sogar ein blinkendes Rentier. Mama Binta sagt, dass sie gar nicht mehr weiß, ob es in London Tag oder Nacht ist. Sie vermisst den dunklen Himmel daheim.


  


  Heute habe ich Schnee gesehen. Eine der Krankenschwestern hat mich mit auf die Straße genommen. Ich habe gesehen, wie die Schneeflocken vom Himmel fallen, und versuchte sie mit meinem Mund aufzufangen. Ich war über und über mit großen, weißen Schneeflocken bedeckt. Sie landeten auf meinem Haar und auf meinem Gesicht und auf meinen Kleidern. Von Nahem betrachtet sahen sie wie kleine Sterne aus, wie Abermillionen kleine Sterne.


  


  Die Schwester erzählte mir, dass keine Schneeflocke der anderen gleicht. Sie sagt, dass alle unterschiedlich sind, alle sind einzigartig.


  


  Gibt es in Schottland Schnee?


  


  Hoffentlich kann ich Dich bald einmal besuchen.


  


  Deine Freundin Jeneba


  Bis Ende Februar schneite es in Schottland nicht richtig. Dann fiel der Schnee in rauen Mengen. Die Farm und die Berge und das Dorf lagen unter einer dicken Schneedecke. Für fast eine Woche fiel die Schule aus und Rob, Euan und ich waren die meiste Zeit beim Rodeln auf den Hügeln hinterm Dorf.


  Jeden Tag sahen wir nach Iris’ Position in Gambia. Seit Wochen hielt sie sich an ein und demselben Flusslauf auf. Dann, Mitte März, als der Schnee auf den Hügeln bereits getaut war und nur noch schmutzig graue Flecken in den tiefsten Rinnen zurückblieben, änderte sich Iris’ Signal. Sie verließ Gambia und flog, an der Küste Senegals entlang, nach Norden.


  Nach all den Monaten in Afrika war sie wieder auf dem Weg hierher.


  Nach Schottland.


  Wir nutzten jede Chance, ihre Reise zu verfolgen. Wir hielten uns in den meisten Pausen im Medienraum der Schule auf, bis uns Mrs Wicklow aufstöberte. Wir konnten es gar nicht fassen, als sie uns bat, Iris’ Reise auf dem Whiteboard zeigen zu dürfen, damit die ganze Klasse daran Anteil nehmen könne. Sie wollte den Unterricht eine Stunde früher enden lassen, damit wir Fotos von der Morgendämmerung in der Wüste ansehen konnten, von den Schafherden der Berber im Atlasgebirge, von Vogelschwärmen im Wattenmeer vor Flussmündungen und von Rindern, die auf grünen Weiden im Tiefland grasten.


  Auch Hamish verfolgte die Flugroute. Ich traf ihn eines Tages nach der Schule, als er den Adlerhorst am See kontrollierte. Am wolkenverhangenen Himmel regte sich nichts. Dünne Nebelschleier umschmiegten die Wipfel der Kiefern und die nackten Eichen und Wildkirschen warteten auf den Frühling.


  »Iris hat Spanien hinter sich gelassen«, sagte ich. »Sie fliegt in einer geraden Linie nach Norden, über den Golf von Biskaya.«


  Hamish nickte. »Mich überrascht, dass sie übers offene Meer fliegt. Gewöhnlich nehmen Fischadler den Weg über Frankreich und legen unterwegs Pausen ein. Ich schätze mal, sie will schleunigst zu ihrem Nest zurückkehren.«


  »Wird sie es schaffen?«, fragte ich.


  »Andere Vögel sind diese Route schon vorher geflogen.« Er hielt am Rand des Sees an und zog sein Fernglas heraus. »Innerhalb einer Woche kann sie hier sein«, schätzte er.


  »An welchem Tag, meinst du, wird sie eintreffen?«, wollte ich wissen.


  Aber Hamish hörte nicht zu. Er fixierte mit dem Feldstecher die Baumgruppe auf der Felseninsel. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein breites Grinsen.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Hier.« Er reichte mir das Fernglas und deutete über den See. »Schau dir das mal an.«


  Kapitel 40


  Ich konnte es kaum erwarten, Jeneba mitzuteilen, was Hamish und ich am See gesehen hatten. Am nächsten Tag ergab sich die Gelegenheit, als ich eine E-Mail von Jeneba erhielt.


  


  Von: Jeneba

  Gesendet: 31. März, 20:30 WEZ


  


  Betreff: Gute Nachrichten


  


  Hallo Callum,

  die Ärzte sagen, dass ich kräftig genug bin, um rauszugehen, und gerade eben hat mich Mama Binta in den Rollstuhl gesetzt und zum Internetcafé gefahren, sodass ich Dir schreiben kann.


  


  Mama Binta und ich kommen nach Schottland. MORGEN!


  Ich bin so aufgeregt. Es kommt so plötzlich, aber einer unserer Ärzte hat gesagt, dass er uns zu Euch mitnehmen kann, weil er übers Wochenende seine Familie in Schottland besucht. Heute Nacht werde ich nicht schlafen. Ich muss immer daran denken, dass ich Dich treffe.


  


  Deine Freundin Jeneba


  »Mum!«, brüllte ich. »Dad!« Ich rannte nach unten und nahm die letzten fünf Stufen auf einmal. »Mum!«, stürmte ich in die Küche, wo die beiden gerade fernsahen. »Sie kommen morgen Abend. Ich hab grad ’ne Mail gekriegt.«


  Mum sprang auf. »Morgen? Bist du sicher?«


  Ich nickte.


  »Ach, du lieber Himmel!« Sie griff zum Telefon. »Lieber erzähl ich das gleich allen. Wir müssen eine Party vorbereiten.«


  Ich sauste wieder nach oben, um Jeneba zu antworten. Ich platzte fast, ihre meine Neuigkeiten mitzuteilen:


  


  Von: Callum

  Gesendet: 31. März, 20:44 WEZ


  


  Betreff: Die rasende Iris


  


  Hallo Jeneba!

  Fantastisch! Ich kann es gar nicht glauben, dass Du morgen nach Schottland kommst. Die Nachricht verbreitet sich im Dorf wie ein Lauffeuer und wir werden Dich und Mama Binta mit einer großen Party begrüßen.


  


   Auch ich habe zwei gute Neuigkeiten für Dich. Iris’ Partner ist zurückgekehrt! Hamish und ich haben ihn gestern oben am See beobachtet, wie er Hölzer fürs Nest sammelte. Ich würde gern wissen, wo er überwintert hat. Vielleicht war auch er in Eurem Land. Aber jetzt ist er wieder hier auf der Farm und wartet auf Iris.


  


  Und die andere tolle Neuigkeit betrifft Iris. Sie wird bald eintreffen. Sie hat heute Abend die Südwestspitze von Irland erreicht. Sie ist den ganzen Weg von Spanien her übers Meer geflogen. Hamish glaubt, dass sie vom Kurs abgekommen ist, weil Fischadler normalerweise die Route über Frankreich und Südengland nehmen. Wahrscheinlich ist sie ziemlich erschöpft. Sie ist über siebenhundert Meilen nonstop geflogen und hat dafür weniger als zwei Tage gebraucht!


  


  Ich habe herausgefunden, dass, wenn sie sich wirklich morgen in aller Frühe auf den Weg macht und nonstop weiterfliegt, sie morgen Abend gegen zehn auf unserer Farm eintreffen kann.


  


  Also, beeilt Euch lieber. Sie könnte schneller hier sein als Ihr!


  


  Ich kann es kaum erwarten.


  


  Callum


  


  PS Hoffentlich hat Mama Binta den Schottischen Volkstanz eingeübt.


  Kapitel 41


  Am nächsten Morgen rappelte ich mich aus dem Bett hoch, überprüfte Iris’ Position und musste lächeln. Sie war unterwegs.


  Sie war früh aufgebrochen und flog an der Ostküste Irlands entlang. Ich rannte in die Küche hinunter, um es Mum und Dad zu erzählen, traf aber im Flur auf Graham.


  »Wenn ich du wäre, würde ich da nicht reingehen«, warnte mich Graham. »Mum befindet sich im Panikmodus. Sie schickt mich einkaufen, um eine Tonne Mehl zum Kuchenbacken zu besorgen.«


  Ich spähte durch die Küchentür.


  »Da bist du ja, Callum«, rief Mum. Sie scheuerte wie verrückt den Küchenboden. »Ich hoffe, dein Zimmer ist aufgeräumt. Du musst die Betten abziehen und das Badezimmer saubermachen. Wir brauchen zusätzliche Bettdecken aus der Bodenkammer und … oh, Graham, bist du immer noch da?«


  »Nur die Ruhe, Mum«, rief Graham. »Last-Minute-Partys sind immer die besten, glaub mir.«


  »Aber ich muss an das ganze Essen denken … und die Musik«, zeterte Mum.


  Dad kam vom Hof herein.


  »Alles ist geregelt. Jeder aus dem Dorf steuert Essen und Trinken bei. Die Kneipe hat geöffnet. Es wird mehr als genug da sein.«


  »Und Flints Freundin bringt ihre Band mit«, ergänzte Graham. »Das gibt ’nen schottischen Tanzabend mit allem Pipapo. Sogar Euans Dad spielt zur Begrüßung seinen Dudelsack.«


  »Aber …«, versuchte Mum einzuwenden.


  »Vertrau uns einfach.« Dad lächelte. »Das wird schon schiefgehen.«


  Wir schufteten den ganzen Tag. Rob, Euan und ich halfen Dad, den Saal des Bürgerhauses für die Party herzurichten. Wir stellten Tische und Stühle auf, hängten Girlanden unters Dach und dekorierten die Bühne. Am Nachmittag kamen noch mehr Leute, packten mit an und brachten Essen. Euans Dad übte auf seinem Dudelsack und bald schon kam Partystimmung auf. Rob zettelte ein Fußballspiel zwischen den Kindern und den Eltern an. Sogar Mrs Wicklow kickte mit.


  Als alles fix und fertig vorbereitet war, gingen Dad und ich nach Hause, um uns für die Party umzuziehen.


  »Ihr habt nicht viel Zeit«, sagte Mum, als wir eintraten. »Ich wurde eben angerufen. Jeneba und Mama Binta kommen gut voran. Innerhalb einer Stunde sind sie hier.«


  Ich hastete nach oben und war plötzlich ziemlich nervös. Ich hatte Jeneba bisher nie von Angesicht zu Angesicht gesehen. Was, wenn sie mich nicht mochte? Was, wenn nach all dem Trubel unser Dorf für sie eine riesige Enttäuschung war?


  Ich zog mich um und ging in die Küche, wo Dad die Sechs-Uhr-Nachrichten guckte. Er trug seine Jeans und ein blau kariertes Hemd und bürstete vor der Glotze sein Haar.


  »Los jetzt«, trieb uns Mum an. »Hamish nimmt uns mit. Er kommt schon die Straße herauf.«


  »Ich schau nur noch den Wetterbericht«, sagte Dad.


  Ich setzte mich neben ihn und zappelte unterm Tisch mit den Füßen. Ich konnte nicht stillhalten.


  Der Wettermoderator stand vor einer Großbritannien-Karte und strich mit seiner Hand über Schottland.


  »Der Norden Schottlands wird sich in den nächsten Tagen an einer Periode beständigen Wetters erfreuen«, sagte er. »Für den Süden und den Westen Englands lässt sich leider nicht das Gleiche vorhersagen. Es gibt gegenwärtig eine nachdrückliche Wetterwarnung für den Bristolkanal und für die Irische See. Beachten Sie nur die Häufung von Isobaren in dieser Region. Deshalb erwarten wir dort Winde in Orkanstärke.«


  Ich starrte auf die Wetterkarte. Das alles passierte jetzt, genau jetzt. In diesem Augenblick bewegte sich also ein Sturm über die Irische See. Iris war dort draußen, mittendrin in diesem Schlamassel.


  Ich raste in mein Zimmer und schaltete den Computer ein. Vielleicht hatte sie die Küste vor dem Sturm erreicht. Vielleicht hatte sie schon irgendwo an Land Unterschlupf gefunden.


  Mein Herz hämmerte.


  Der Computer erwachte zum Leben.


  »Komm schon«, drängte ich, »komm schon!«


  Aber es gab kein Signal.


  Nichts.


  Als sei sie vom Erdboden verschluckt.


  Ich wollte die Gedanken über den Sturm verdrängen, aber vor mir sah ich nichts weiter als gigantische Wellenberge und hörte nichts anderes als heulende Winde.


  


  Iris spürte den Sturm schon lange, bevor sich finstere Wolken über ihr zusammenbrauten. Sie entzog sich den wogenden Strömen des Windes und flog mit kräftigem, schnellem Flügelschlag. Trotzdem war der Sturm schneller. Er raste übers Meer und wühlte es zu graugrünen Wellentälern und schaumgekrönten Bergen auf.


  Die stürmischen Winde attackierten Iris. Salznebel verschmierte ihre zerfledderten Flugfedern. Luft und Wasser waren voll von weißem Schaum. Er klebte an ihrem Kopf und drang vor bis tief ins weiche Daunengefieder. Iris fühlte sich schwer, von Wasser durchdrängt. Sie flog um ihr Leben.


  Unter ihr wallten und wogten die Wellen. Neben ihr türmte sich eine Wasserwand auf, höher als die anderen. Höher und höher, bis sich der Wellenkamm über Iris erhob und sie in eine Röhre aus donnernder Gischt einschloss. Ihre Flügelspitzen schlugen gegen den Brandungswall. Der stürzte über ihr zusammen und riss sie hinab ins Meer. Immer und immer wieder wurde sie herumgewirbelt, drehte sich um sich selbst. Salzwasser strömte ihr in Schnabel und Nasenlöcher.


  Sie rappelte sich wieder hoch, schwamm an der Oberfläche und schüttelte sich das Wasser vom Kopf. Das Gurtgeschirr, das die Menschen ihr umgebunden hatten, hing lose an ihr. Sie griff mit ihrer Klaue danach, riss es herunter und es versank im Wasser. Als sich eine weitere Woge hoch über ihr auftürmte, schoss Iris nach oben. Ihre Füße strichen noch durchs Wasser, als die Welle in einer Lawine aus Gischt und Schaum und Sprühnebel über ihr zusammenbrach.


  Kapitel 42


  »Wir haben sie verloren«, sagte ich zu Hamish, als er in die Küche kam. »Es gibt kein Signal.«


  »Ich weiß«, antwortete er leise. »Ich hab auch gerade nachgeschaut.« Er legte die Stirn in tiefe Falten. »Diese Geräte sind so gebaut, dass sie letzten Endes abfallen. Manchmal ticken sie einfach falsch und hören auf, Signale zu senden.«


  »Heute Morgen hat’s noch funktioniert«, klagte ich. »Sie ist tot, Hamish, tot.«


  Hamish stieß einen lauten Seufzer aus.


  »Alles, was mir dazu einfällt, ist«, erwiderte er, »dass wir die Hoffnung nicht aufgeben dürfen. Noch nicht.«


  Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen und schüttelte den Kopf. »Sie hat’s nicht geschafft.«


  Dad umarmte mich. »Komm schon«, versuchte er mich zu beruhigen. »Ich weiß, das ist ein Schock, aber jetzt müssen wir dich zur Party bringen, um Jeneba zu begrüßen.«


  Ich nickte und folgte ihnen hinaus zu Hamishs Landrover. Die Berge und Weiden zogen an meinem Fenster wie verschleiert vorüber. Kurze Zeit später hielt Hamish auf dem überfüllten Parkplatz des Bürgerhauses.


  Mum drehte sich zu mir um und drückte meine Hand. »Tief durchatmen«, lächelte sie. »Tu’s für Jeneba, okay?«


  Ich stieg aus.


  »Da bist du ja, Callum«, rief Rob.


  Ich wandte mich Rob und Euan zu, die sich zu mir durchdrängelten.


  »Wo bist du gewesen?«, wollte Euan wissen. »Ich dachte schon, du kommst zu spät.«


  Die Stimme von Robs Dad dröhnte über den Köpfen. Er stand auf der Ladefläche seines Kleintransporters. »Sie kommen!«, brüllte er. »Sie fahren die Straße hoch. Ich kann sie sehen!«


  Plötzlich drängten sich alle zusammen, Kinder und Erwachsene, und die Menschen lachten und schrien. Irgendwie bildeten wir ganz von selbst links und rechts der Straße eine lange Gasse, um Jeneba und Mama Binta bei uns willkommen zu heißen.


  Der Wagen brachte die beiden ins Dorf herauf, zum Gemeinschaftshaus. Mama Binta stieg aus und war dick in Schals und Wolldecken eingewickelt. Die Menge jubelte und klatschte und ich vermutete, dass Mama Binta wohl das erste Mal in ihrem Leben vollkommen sprachlos war.


  Jeneba winkte wie verrückt durch die Scheibe. Ich guckte zu, wie Mum und Hamish ihr aus dem Auto in den Rollstuhl halfen. Ich konnte nicht fassen, dass sie wirklich hier war, in Schottland, in unserem Dorf. Plötzlich wusste ich nicht, was ich sagen sollte, und wich in die Menge zurück.


  »Callum McGregor?« Mama Binta marschierte auf mich zu. »Callum McGregor, was tust du da und versteckst dich?«, brüllte sie. »Setz mal deinen dünnen Hintern in Bewegung und komm da raus!«


  Die Menge schob mich nach vorne zu Jeneba und Mama Binta. Jeneba grinste und Mama Binta schloss mich in die Arme und herzte mich, dass die Knochen krachten. »Mein Gott, Callum«, sagte sie, »auf diesen Tag hab ich mich schon lange, lange gefreut.«


  Wieder jubelten und klatschten alle.


  Ich schob den Rollstuhl und dann gingen wir beide, Jeneba und ich, an der Spitze des Zuges hinein in den Saal.
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  Graham behielt recht. Es war eine tolle Party. Flints Freundin ließ jeden eine Partnerin oder einen Partner finden und begann dann die Tänze aufzurufen. Mama Binta war mittendrin und ließ sich von Hamish herumwirbeln. Rob, Euan und ein paar Mädchen aus der Schule schoben Jeneba im Rollstuhl im Kreis herum. Die Band spielte, die Leute aßen und tranken und tanzten bis spät in die Nacht.


  Der einzige Mensch, der fehlte, war Mr McNair. Mum hatte angeboten, ihn abzuholen, aber er wollte nicht. Er hatte Mum gesagt, er habe das Tanzen vor langer Zeit aufgegeben.


  »Ich bin wirklich traurig wegen Iris«, sagte Jeneba. »Hamish hat es mir erzählt.«


  Wir saßen nebeneinander hinten im Saal, während die Band die Tänzer anfeuerte, sich schneller und schneller zu drehen.


  »Ich wollte sie so gerne wiedersehen«, sagte ich.


  Jeneba nickte. »Ich hab heute während der Fahrt die ganze Zeit an den Himmel geguckt und gehofft, sie zu sehen.«


  Ich schaute zu Jeneba rüber. Irgendwie wühlte es mich auf, zu sehen, dass sie wirklich existierte und nicht nur ein Name am Ende einer E-Mail war. Sie war leibhaftig hier, genau in diesem Augenblick, nachdem so vieles geschehen war.


  »Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagte ich.


  Jeneba lächelte mich an und dann drückte sie meine Hand ganz fest. »Ich auch.«


  Dad ließ sich neben uns auf einen Stuhl fallen. Von seiner Stirn tropfte Schweiß. »Mama Binta kann irre tanzen«, stöhnte er. Wir schauten nach vorne, wer wohl jetzt Mama Binta am Arm herumwirbelte und sie über die Tanzfläche schleuderte.


  »Ihr seht erschöpft aus«, bemerkte Dad. »Es ist schon nach zwölf. Husch, husch, ihr zwei, gehen wir nach Hause. Ich muss sowieso nach den Schafen sehen.«


  Hamish fuhr uns nach Hause. In der frostigen Nachtluft kuschelten wir uns in unsere Mäntel. Die Berge hoben sich blauschwarz vom mitternächtlichen Himmel ab. Ein dünner Nebelschleier hatte sich um den Mond gelegt wie ein Heiligenschein.


  »Geht rein und macht euch ’ne heiße Schokolade«, riet uns Dad. »Ich seh noch mal kurz nach den Schafen.«


  Hamish half Jeneba aus dem Landrover.


  Jeneba klemmte sich ihre Krücken unter die Arme. »Schau«, sagte sie, »die Ärzte sagen, ich kann jetzt versuchen, ein bisschen mit Krücken zu laufen.«


  »Das ist einfach erstaunlich«, stellte Hamish fest und lächelte sie an. Er half ihr über den steinigen Hof zur Küchentür.


  »Hamish?«, rief ich ihn.


  Er drehte sich zu mir.


  »Kannst du uns morgen früh auf den Hügel fahren, nur uns beide?«, fragte ich. »Ich hab Jeneba versprochen, ihr den Adlerhorst zu zeigen.«


  Hamish nickte. »Ich arbeite morgen, also müssen wir früh los.«


  »Wir stehen bereit«, versprach ich.


  Langsam folgte ich Jeneba in die Küche.


  »Möchtest du eine heiße Schokolade?«, fragte ich.


  Jeneba nickte. »Ich liebe heiße Schokolade. Im Krankenhaus hab ich fast nichts anderes getrunken.«


  Sie setzte sich an den Küchentisch, ich kochte Milch auf und verrührte das Schokoladenpulver. Jeneba sah müde aus. Sie stützte den Kopf in die Hände und ihre Augen waren halb geschlossen. Auch ich fühlte mich müde. Das war ein langer Tag gewesen.


  »Hier.« Ich schob Mums Wäschestapel und Dads Zeitung beiseite und stellte ihr den Pott mit dampfender heißer Schokolade vor die Nase.


  Ich setzte mich, legte die Hände um meine eigene Tasse und ließ die Wärme in mich hineinströmen. Ich war so was von müde, dass ich einfach nur in den Dampf starren und dabei auf der Stelle hätte einschlafen können. Ich sah, wie sich kleine Dampffähnchen langsam nach oben kringelten, und musste an Iris denken, wie sie hoch in den Lüften kreiste.


  Der wabernde Dampf streckte seine gefiederten Flügel aus und zog in langsamen, trägen Kreisen in die Höhe. Er stieg höher und höher und berührte mit den Flügelspitzen ganz leicht mein Gesicht. Er kreiste über der Zeitung und den gebügelten Hemden auf dem Küchentisch. Er segelte über die geknöpften weißen Wäscheberge und gedruckten Täler aus Worten und trieb wieder auf mich zu. Ich wollte ihn mit den Händen festhalten, festhalten und für immer besitzen. Als ich meine Finger ausstreckte, schlüpfte er zwischen ihnen durch, zerfloss zu feinen Fädchen und war verschwunden.


  Jeneba schaute mich an und lächelte. »Weißt du«, sagte sie, »vielleicht bist du wie der Marabut. Vielleicht fliegt der Vogelgeist auch zu dir.«


  Kapitel 44


  Am nächsten Morgen wurde ich in aller Frühe wach, stand auf und spähte aus dem Fenster. Über Nacht hatte uns der Nebel verschluckt. Außer einem dumpfen Weiß konnte man nichts sehen. Am Hof war es eigentümlich still. Ich schlüpfte in Pullover und Jeans und tapste in die Küche.


  Mum machte das Frühstück und Dad saß auf einem Stuhl und hielt den Kopf in den Händen.


  »Ich kann nicht mehr feiern wie früher«, jammerte er.


  Mum zwinkerte mir zu und stellte Dad einen Teller mit Würstchen und Kartoffelpuffer vor die Nase. »Iss das erst mal«, sagte sie.


  Draußen auf dem Hof waren Schritte zu hören. Graham stapfte herein.


  »Schsch«, flüsterte Mum. »Jeneba und Mama Binta schlafen noch.«


  Graham setzte sich neben Dad. »In diesem Nebel kannst du nicht mal die Hand vor den Augen sehen.« Er langte über den Tisch und nahm sich ein Würstchen von Dads Teller. »Gutes Essen sollte man nicht verderben lassen«, sagte er und stopfte sich das Würstchen in den Mund.


  »Da sind sie ja«, bemerkte Mum.


  Ich drehte mich um und sah Mama Binta, wie sie Jeneba durch die Tür lotste. Mum rückte einen Stuhl mit einem weichen Kissen zurecht und half Jeneba, sich zu setzen.


  Jeneba sah aus, als hätte sie zehn Pullover angezogen, eine Fleecejacke, dicke Hosen, wollene Wanderstrümpfe und eine alte blaue Pudelmütze. »Und, Callum«, sagte sie, »glaubst du, ich bin bereit fürs Gebirge?«


  Ich lachte. »Sieht aus, als ob du ins Basislager am Mount Everest willst.«


  Mama Binta zog sich den Schal fester um die Schultern und lehnte sich an den warmen Küchenherd. »Ihr bringt mich auf keinen einzigen Berg«, schlotterte sie. »Da draußen, das ist, als ob man in einer großen Tiefkühltruhe lebt.«


  »Es hat keinen Sinn, vor dem Mittagessen zum See zu gehen«, sagte Dad. »Erst dann dürfte sich der Nebel auflösen.«


  »Aber Dad …«, wandte ich ein. »Wir haben nicht viel Zeit. Robs Mum und Dad nehmen Jeneba am Nachmittag mit zu den Wollmühlen, und überhaupt …« Ich wurde vom dumpfen Brummen eines Wagens unterbrochen, der auf den Hof fuhr. Seine Scheinwerfer waren vom Nebel umhüllt. »… Hamish ist da.«


  Hamish klopfte an die Tür und kam in die Küche. »Morgen, zusammen«, grinste er. Er wandte sich an Jeneba und mich. »Seid ihr bereit, einen Blick auf den Adlerhorst zu werfen?«


  Wir nickten beide.


  »Dann husch, husch, Mädchen«, sagte Hamish. Er streckte Jeneba die Hand hin, »auf in den Landrover.«


  »Aber sie haben noch nicht gefrühstückt«, protestierte Mum.


  »Wir frühstücken später«, rief ich. »Ich muss noch was holen.« Ich eilte in mein Zimmer und suchte das Fernglas, das ich seit vergangenem Jahr nicht mehr benutzt hatte. Ich holte es vom Kleiderschrank und ging zurück in die Küche.


  »Damit wirst du nicht viel sehen«, meinte Dad, als ich den Raum verließ.


  Draußen drängte sich mir der Nebel entgegen, feucht und schwer.


  Jeneba saß bereits auf dem Vordersitz. Ich öffnete die Tür und setzte mich neben sie, die Krücken zwischen uns. Der Motor sprang an und Hamish kutschierte uns aus dem Hof auf den Weideweg hoch zum See. Schafe tauchten aus dem Nebel auf und starrten uns an, während wir vorüberfuhren. Hamish schaltete das Fernlicht an, aber die Strahlen prallten an der Nebelwand zurück. Der Weg machte einen Bogen um den Berg und stieg dann steil nach oben.


  »Ich glaube, wir haben den Weg zum See verpasst«, sagte ich.


  Hamish spähte in den Nebel. »Bist du sicher?« Ich schaute rundum, aber da war nichts als Weiß. Keinerlei Orientierungspunkte.


  »Ich glaub schon«, sagte ich. »Wir hätten nicht so steil hochfahren müssen.«


  Der Landrover rutschte auf dem Matschboden seitlich ab. »Ich kann nicht umkehren«, murmelte Hamish. »Wir fahren weiter. Wenn ich jetzt anhalte, könnten wir stecken bleiben.«


  Er fuhr langsam weiter und wir holperten über Stock und Stein. Jeneba hielt sich am Armaturenbrett fest, um im Gleichgewicht zu bleiben. Unter meinem Seitenfenster versank der Wegrand im wabernden Nebel.


  »Wenigstens kann ich jetzt erzählen, dass ich in den Bergen war«, sagte Jeneba, »selbst wenn ich sie nicht sehen kann.«


  »Vor uns klart’s ein bisschen auf«, stellte Hamish fest.


  Der Boden war jetzt flacher und mit struppigem Gras bedeckt. Überall um uns herum wurde es heller und lichter. Die Farben sickerten wieder in die Welt. Die Konturen einer orangefarbenen Sonne durchdrangen den Nebel über uns. Hamish trieb den Wagen durch die verblassenden weißen Dunstschleier, hinaus in den hellen, klaren Sonnenschein, in eine strahlend blaue Himmelslandschaft.


  Er schaltete den Motor ab und wir saßen einfach nur schweigend da und sahen uns um.


  Hamish pfiff leise. »So was sieht man nicht alle Tage.«


  Die Gipfel der Berge thronten über den nebelverhangenen Tälern wie Inseln in einem weißen Wolkenmeer.


  »Bitte helft mir heraus«, bat Jeneba.


  Sie war ganz still und runzelte leicht die Stirn.


  »Ich möchte gehen«, verkündete sie.


  Hamish half ihr aus dem Landrover. Ich reichte ihr die Krücken, aber sie schüttelte den Kopf. »Das muss ich ganz alleine tun.«


  Sie breitete die Arme aus, um sich im Gleichgewicht zu halten. Und dann, ganz langsam, machte sie die ersten Schritte, einen Fuß vor dem anderen.


  »Du kannst gehen«, rief ich, »du kannst wirklich gehen!«


  Sie hielt an, drehte sich zu mir und lächelte das breiteste Lächeln. »Schau, Callum«, sagte sie, »schau, der Marabut hatte recht.«


  Jeneba schritt durch das nebelumhüllte Heidekraut auf mich zu. Die Nebelschwaden waberten wie Wellen um ihre Füße.


  Sie ging hoch über der Welt durch ein Meer aus weißen Wolken.


  »Ich kann ewig weit sehen«, sagte sie. »Die Berge, sie hören überhaupt nicht auf!«


  »Versuch’s mal damit.« Ich kippte mein Fernglas aus dem Etui. Ein kleines goldenes Medaillon glitt in meine Hand. Ionas Medaillon. Es lag offen auf meiner Hand und Iona lächelte mich daraus an.


  Und plötzlich kam es mir vor, als wäre Iona mit uns hier oben auf dem Berg, als wäre sie schon immer hier gewesen. Ich schloss die Hand um das Medaillon und hielt es fest. Tränen brannten mir in den Augen.


  »Hier«, sagte ich und legte das Medaillon in Jenebas Hand. »Meine Freundin hätte gewollt, dass du das besitzt.«


  Ich wandte mich ab und drückte meine Augen fest zu, aber die Tränen kamen trotzdem.


  Ich hatte Iona versprochen, mich um Iris zu kümmern. Ich hatte mein Bestes versucht. Vor unendlich langer Zeit hatten Iona und ich an diesem Berghang gesessen und Iris dabei beobachtet, wie sie über den See und über das Tal flog. Und nun hatte ich beide verloren.


  Ich zuckte zusammen, als Jeneba die Hand auf meine Schulter legte.


  »Kulanjango …«, sagte sie.


  Ich drehte mich zu ihr um.


  »Kulanjango«, sagte Jeneba noch einmal. »Callum, schau! Sie kommt!«


  Ich rieb mir die Augen und blickte zuerst durch einen Tränenschleier. Und da, über einem Meer aus weißen Wolken, flog, seine riesigen Schwingen weit ausgebreitet, ein Vogel. Er schwebte über uns und sein schriller Ruf durchbohrte den Himmel.


  Aus dem Nebel drunten im Tal drang ein Antwortruf herauf. »Fischadler«, flüsterte ich.


  Der Vogel ging in die Schräglage und beschrieb dicht über unseren Köpfen eine Kurve. Ich konnte das Rauschen des Windes hören, der durch sein Gefieder strömte. Ich wusste, das war Iris, ich wusste es einfach.


  »Sie ist zurück!«, brüllte ich. »Sie ist zurück!«


  Ich rannte unter ihr am Boden entlang und meine Füße flogen über das Gras.


  Ich breitete die Arme weit aus, wie Vogelschwingen, und raste in ihrem Schatten hinter ihr her.


  Sie flog im weiten Bogen zurück zu uns und rief noch einmal. »Kiii … kiii … kiii.«


  Und in diesem einen, flüchtigen Moment blickten ihre leuchtenden, sonnenblumengelben Augen direkt in meine.


  


  Hier kannst du selbst die Route eines Adlers verfolgen: www.dtv-kinderbuch.de/kulanjango


  Dank


  Ich möchte meinen Kommilitonen und den Mitarbeitern der Bath Spa University danken, besonders Julia Green für ihre unermüdliche Begeisterung im Seminar. Dank schulde ich Nicola Davies für ihre Einsichten und für ihre Ermutigung, während ich dieses Buch schrieb. Ohne ihre Hilfe wären die Seiten von Schafen überrannt worden. Ein riesengroßer Dank geht an meine Agentin Victoria Birkett, an Liz Cross und das Team von OUP und an Mark Owen, die alle gemeinsam aus meinem Manuskript dieses Buch machten. Zu guter Letzt ein ganz besonderer Dank an meine Mum und meinen Dad und ihren Einsatz als Koch und Gärtner, an meine Kinder, dass sie auf verregneten Wanderungen mit uns Ausschau nach Fischadlern gehalten haben, und an Roger, der mich immer wieder ermutigte, weiterzumachen und nicht aufzugeben.


  Viele meiner Recherchen über Fischadler basieren auf den Forschungsarbeiten der Highland Foundation for Wildlife (www.roydennis.org.uk), dem RSPB (www.rspb.org.uk) und dem Scottish Wildlife Trust (www.swt.org.uk). In dem Gambia betreffenden Teil der Handlung ließ ich mich vom Besuch der Website des Bansang Hospital Appeal (www.bansanghospitalappeal.com) inspirieren. Dem Engagement von Menschen in Wohlfahrtsorganisationen wie dieser, ihrer Leidenschaft und ihrem Mut, die Probleme in die Hand zu nehmen, verdanke ich meine Geschichte.


  Informationen zum Buch


  Eine Freundschaft. Ein Versprechen. Und ein Adler, dessen Überleben alles bedeutet.


  Der Fischadler soll ihr Geheimnis bleiben – das beschließen Callum und Iona, als sie das seltene Tier auf Callums Farm entdecken. Einen verzauberten Sommer lang beobachten die beiden Freunde das Adlerweibchen heimlich, bis sie dann doch Hilfe von außen brauchen: Der Adler ist verletzt und muss gerettet werden...


  »Eine packende Geschichte über die Liebe zu Tieren und die wunderbare Kraft der Freundschaft.«

  WDR 5, Lilipuz


  Informationen zur Autorin


  Gill Lewis wuchs in Bath auf. Einen Großteil ihrer Kindheit verbrachte sie im elterlichen Garten, wo sie einen kleinen Zoo und eine Krankenstation für Insekten, Mäuse und Vögel unterhielt. Sie studierte Tiermedizin am Royal Veterinary College in London, hat in England und im Ausland gearbeitet und ist viel gereist. Ihr Studium Kreatives Schreiben für junge Leser an der Bath University beendete sie mit einer Auszeichnung für ihr Manuskript ›Der Ruf des Kulanjango‹. Heute ist Gill Lewis Autorin von Kinder- und Jugendbüchern und lebt mit ihrer Familie auf dem Land in Somerset.
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